
P.b.b

Verlagsort: 1010 Wien 

11Z038760M

Retouren zurück an den Absender 

VISION 2000, Elisabethstraße 26/22, 1010 Wien 

P. Alois Hoellwerth  

Portrait

Nr. 2/2012 2000VISION

Klartext reden
Zur Lehre der Kirche
stehen – auch in Fragen
der Sexualität
(Seite 23)

Geistige Heilung in
Lourdes

Ein Freimaurer findet zu
Jesus: sein Zeugnis
(Seite 24-25)

Abschaffung von
Mann und Frau

Die Gender-Ideologie: Ein
neues Menschenbild wird
uns aufgedrängt 
(Seite 26-27)

Wahre Einheit

Über die Ökumene, die
mehr ist nette Begegnung
(Seite 27)

Die Tugenden 
wieder entdeckt

Die Psychotherapie öffnet
sich für eine uralte Erkennt-
nis: Interview mit Univ.
Doz. Raphael Bonelli
(Seite 28-29)

Ein WeckrufEin  Weckruf

Wähle das Leben!



Ein Wort zur 
„Kirchenreform“
Erlauben Sie mir zum Artikel
„Kirchenreform“ meine Mei-
nung kundzutun: Alle „ungehor-
samen“ Priester sollten sich das
Evangelium von der Hochzeit zu
Kana als Richtschnur nehmen:
„Was Er euch sagt, das tut!“ –
und ihre „Reformen“ in ihrem
Herzen überdenken… Auch ein
Wort von Papst Paul VI. (vom
25.4.68) habe ich zufällig ent-
deckt: Erneuerung ja, willkürli-
che Veränderungen nein! 
Eine immer lebendige und neue
Geschichte der Kirche: ja, einen
die traditionelle dogmatische
Verpflichtung zersetzenden Hi-
storizismus: nein! Theologische
Integration gemäß den Lehren
des Konzils: ja – eine freien, sub-
jektiven Theorien konforme und
oft gegnerischen Quellen ange-
passte Theologie: nein! Nein
auch zum Geneigtsein, gewisse

negative Prinzipien anzuneh-
men, die das Loslösen so vieler
christlicher Brüder vom Kult der
Einheit der katholischen Ge-
meinschaft gefördert haben!
Nein auch zur Gewissensfreiheit
als Kriterium für religiöse
Wahrheiten ohne die Stütze der
Echtheit eines ernsten und auto-
risierten Lehramtes.

Inge Kitzmüller, 1030 Wien

Glaubenszweifel
Ich bin praktizierender Katho-
lik, habe jedoch gewaltige Glau-
benszweifel am Ewigen Leben
(wiewohl ich einer der eifrigsten
Friedhofsbesucher und Gräber-
sucher im Gedenken an Verstor-
bene über den engsten Familien-
kreis hinaus bin, der sich denken
lässt). 
Unsere Sonne ist acht Lichtmi-
nuten entfernt, der nächste Fix-
stern, Alpha Centauri, 4,5 Licht-
jahre, die fernsten Galaxien des
Universums um die 13 Milliar-
den Lichtjahre. Verginge diese
Erde mit der Menschheit auf ihr
in einer apokalyptischen Kata-
strophe, von der Sonne aus wäre
das gerade noch wahrnehmbar,
von Alpha Centauri nur noch mit
Meßinstrumenten schier unend-
licher Auflösung – das Weltall
jedoch ginge, völlig ungerührt,
weiter seinen Gang „von Ewig-
keit zu Ewigkeit“, niemand wür-
de etwas merken. 
(…) Die Kirche hatte recht,
schon die ersten Erkenntnisse
von Kopernikus und Galilei ver-
bieten zu wollen – damit fing die
Untergrabung des Glaubens
durch die stets weiter schreiten-
de Ausweitung des Kosmos an
(das buddhistische Weltbild
scheint mir diesen kosmologi-
schen Realitäten eher angemes-
sen zu sein). 
2000 Jahre Christentum – ehr-
würdiges Alter einer Religion,
einer Kultur, einer Lebensform.
Verglichen mit den drei bis sie-
ben Millionen Jahren seit den er-
sten Vorläufern des Menschen
aber – bloß ein Klacks. (…) Wie
soll da, in diesem Universum
schier wahnsinnig machender
Dimensionen (hinter dem, einer
neuesten Theorie zufolge, gar
eine unendliche (!) Anzahl von
Parallel-Universen stehen soll)
das einzelne Menschlein unend-
lichen Bestand haben? „Was ist
der Mensch, dass du seiner ge-
denkst?“

Dr. Franz Rader, A-1070 ‚Wien

Wie jedes Jahr, möchte
ich Ihnen auch dies-
mal wieder einen

Überblick über unsere Finanzge-
bahrung im Vorjahr geben. Und
wieder einmal darf ich mich viel-
mals für Ihre großzügigen Spen-
den bedanken: Sie beliefen sich
im Vorjahr auf rund 156.000 Eu-
ro! Leider brauchen wir nun ein-
mal so viel, um die Zeitschrift
herauszugeben. Die mit Abstand
größte Kostenposition machen
die Aufwendungen für Druck
und Versand aus: Zusammenge-
nommen sind das rund 70 Pro-
zent unseres Budgets. 

Auf 18 Prozent beläuft sich der
Kostenanteil für Personalausga-
ben. Das ist äußerst wenig und
nur darauf zurückzuführen, dass
der Großteil der Tätigkeiten (so-
wohl im Bereich der Redaktion
wie der Verwaltung) ehrenamt-
lich erfolgt und dass fast alle Au-
toren kein Honorar verlangen.
Ihnen sei an dieser Stelle herzlich
gedankt, insbesondere Christa
Meves und Urs Keusch, die uns
regelmäßig mit ausgezeichneten
Beiträgen beschenken. Ange-
merkt sei noch, dass wir das Vor-
jahr mit einem Verlust abge-
schlossen haben, der jedoch zum
Teil durch einen Überschuss im
Vorjahr gemildert wurde.

Ein großes Anliegen ist mir,
Ihnen folgendes mitzuteilen: Im
Jahr 2010 haben wir ein Portrait
von Sr. Marie-Catherine King-
bo, einer Missionarin unter Mus-
limen im Niger, gebracht und Ih-
nen auch einen Hinweis gege-
ben, wie man sie finanziell un-
terstützen könnte. Und Sie ha-
ben wirklich äußerst großzügig
auf diesen gar nicht prominenten
Hinweis reagiert: Insgesamt
sind auf ihr Konto bis jetzt, sage
und schreibe: 15.000 Euro! Vie-
len herzlichen Dank. Sie haben
damit eine ganz wichtige Arbeit
unterstützt und vor allem auch
dazu beigetragen, die sich ab-
zeichnende Hungerkatastrophe
im Land zu mildern. 

Auch an den nigerianischen
Prälaten Obiora Ike konnten wir
mehr als 5.000 Euro an Spenden
für den Freikauf von christlichen
Gefangenen überweisen. Auch
in seinem Namen wollen wir uns

vielmals bedanken. 
Noch ein kleiner Hinweis: Mit

Freude habe ich gesehen, dass
wir heuer schon 100 neue Inter-
essenten in die Adressdatei auf-
nehmen durften. Danke für Ihre
Werbetätigkeit für die Zeit-
schrift. Darf ich bei dieser Gele-
genheit darauf hinweisen, dass
die wirksamste Form der Wer-
bung das persönliche Anspre-
chen ist. Je anonymer die Ver-
breitung, umso unwirksamer. 

Bleibt mir, Ihnen allen, liebe
Leser, eine gesegnete Fastenzeit,
die Ihren Glauben und Ihre Hoff-
nung stärken möge, zu wün-
schen – und ein große Freude bei
der Feier der Auferstehung un-
seres Herrn.  

Christof Gaspari

PS: Ich möchte die Gelegenheit
nutzen, allen, die einen Firmling
in der Familie haben oder Firm-
paten sind, das Buch meiner Frau
33 Lichter für die Welt – Zeug-
nisse von Christen heute (Chri-
stiana-Vlg) als wirklich wertvol-
les Firmgeschenk zu empfehlen.

Sie haben folgende Möglichkeiten, in unsere Adresskartei aufgenom-
men zu werden:
• Sie senden uns ein E-Mail an die Adresse: vision2000@aon.at
• Sie rufen zwischen 9.30 und 14 Uhr an: aus dem Inland unter 01
586 94 11, aus dem Ausland unter +43 1 586 94 11 (auch Fax)
• Sie schreiben uns eine Postkarte an die Adresse:
Vision 2000, Elisabethstraße 26/22, 1010 Wien

• Sie spenden mittels beigelegtem Erlagschein auf eines unserer Kon-
ten und geben dabei Ihre vollständige Postadresse an, sonst sind
wir nicht in der Lage, Ihnen die Zeitschrift zu schicken (Adress -
recherchen unterliegen dem Datenschutz):
Konto Österreich: BAWAG PSK, IBAN: AT10 6000 0000 0763
2804 (BLZ 60000, Konto Nr. 763 2804), BIC:   OPSKATWW 
Konto Deutschland: Commerzbank, IBAN: DE89 7008 0000 0558
9885 01 (BLZ 700 800 00, Konto Nr. 558 988 501), 
BIC:   DRESDEFF700
Konto Schweiz: Raiffeisenbank 6247 Schötz, IBAN: CH56 8121
4000 0037 1727 3 (Konto Nr. 371 7273), SWIFT:   RAIFCH22
Konto Italien:Raiffeisenbank, IBAN: IT71 E08 0811 1601 0003 0100
9095, BIC:   RSZBIT21103
Homepage: www.vision2000.at
VISION 2000 erscheint sechsmal jährlich. 
Das Projekt ist auf Ihre Spenden angewiesen. 

Liebe Leser

Sie möchten Leser von 
VISION 2000 werden?
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Dieser letzte Satz aus Ps. 8
bringt das Erstaunliche genau
zum Ausdruck:  Im Blick auf
den unfassbar riesigen Kos-
mos erscheint der Mensch als
ein Nichts, im Angesicht Got -
tes, der die Liebe ist, ist jeder
von uns jedoch „nur wenig ge-
ringer gemacht als Gott, mit
Herrlichkeit und Ehre ge-
krönt“ (Ps 8) – ein wahrlich
staunenswertes Wunder.

Verärgert und traurig

Gott sei Dank haben Sie sich ent-
schlossen, in der Ausgabe 6/11
von VISION 2000 den Artikel
„Krise der Kirche – wirklich?“
zu schreiben. Seit die Medien
wohlwollend über den Ungehor-
sam der Pfarrer berichten, sind
viele Gläubige verunsichert, ich
aber bin verärgert und traurig.
Die Pfarrerinitiative hat für mich
nichts mit Liebe zur Kirche zu
tun (was man liebt, bekämpft
man nicht), sondern trägt zur
Kirchenspaltung bei. 
Wir brauchen keine Kirchen-
volksbegehren, keine Laien-
oder Pfarrerinitiative, sondern
Umkehr und weniger Diskussi-
on. Ich danke Ihnen, dass Sie in
Ihrem Artikel ausführlich klar-
stellen, was die Kirche zum Be-
griff „Gehorsam“ gegenüber
dem Lehramt sagt. 

Hildegard Kellner, A-1230 Wien

Nehme Euch in 
mein Gebet mit

Ein großes Lob allen für die wie-
der so gut gelungene letzte
Nummer! Köstlich fand ich
auch das Bekenntnis, es gebe
vorher immer Schwierigkeiten.
Das kenne ich auch. Das Buch
Das Tode s urteil, das Sie be-
schreiben, habe ich auch schon
gelesen, es ist sehr beein-
druckend. Es zeigte mir, wie
weit wir Christen hier im We-
sten entfernt sind von einem sol-
chen Bekenntnis. Ich schätze
mich glücklich, dass ich mit
meinen 73 Jahren das alles noch
erleben  darf. Ich lebe  seit einem
Jahr in einer  wunderbaren Pfar-
re. Wir haben täglich Hl. Messe.
Da kann ich Euch, die christli-
chen Radio- und Fernsehsender
sowie deren Anliegen in mein
Gebet mitnehmen. In dieser Kir-
che wird auch vor jeder Hl. Mes-
se der Rosenkranz gebetet, und
der Herr Pfarrer ist dabei – ein

junger Priester. In meinem
früheren Wohnsitz, in Haag, tei-
le ich immer noch eure Zeit-
schrift aus. 

Hermine Haunold, 
hermine.haunold@aon.at

Falsche Frömmigkeit

Wir haben von Gott die 10 Ge-
bote erhalten. Was sie bedeuten,
ist ziemlich leicht zu begreifen
und sich daran zu halten. Aber es
gibt so viel Buchstabenfröm-
migkeit von Bravheit und An-
ständigkeit auch in der Kirche.
Zum Beispiel bin ich ein Rau-
cher und trinke ab und zu Alko-
hol. Weiß Gott, warum ich das
brauche. Ich bin sonst depressiv
und werde mit meinem Leben
nicht fertig. Ich muss das vor
Gott verantworten. Sonst halte
ich mich an die Gebote. Da sind
dann aber viele Brave und An-
ständige, die mit dem Finger auf
mich zeigen. Natürlich habe ich
mit meinen menschlichen
Schwächen zu kämpfen. Ich ha-
be schwere Fehler gemacht.
Aber ich habe mich bemüht. 

M. K., A-8230 Hartberg

Das Schweigen zu den
Greueln von heute 
Wiederholt schon wurde ich,
wenn ich etwa an die gegenwär-
tigen Terror-Aktionen durch is-
lamische Extremisten erinnerte,
darauf verwiesen, dass Christen
sich früher auch durch Gewaltta-
ten schuldig machten, wie etwa
beim Hexenwahn oder auch bei
der Eroberung Amerikas. Für
diese Taten werden wir Christen
von heute von Gott gewiss nicht
zur Rechenschaft gezogen, wohl
aber sicher wegen des Schwei-
gens zu den Greueln unserer
Zeit. Da gilt sicher das Wort des
hl. Justinus: „Wer die Wahrheit
sagen kann und sie doch nicht
sagt, wird von Gott verurteilt
werden.“ Pater Zoche zählt in
seinem Buch Die sieben
Todsünden unserer Zeit die
Gleichgültigkeit zu diesen
Todsünden. Daher ist Dekan Ig-
naz Steinwender beizupflichten,
wenn er in VISION 6/11 dazu
auffordert, sich mit dem Islam
und seiner Lehre auseinanderzu-
setzen.

P. Leopold Strobl OSB, A-5152
Michaelbeuern

Leuchttürme im Nebel

Von Herzen möchte ich mich be-
danken für die klare und weg-

weisende Linie Ihrer wertvollen
Zeitschrift. Im dichten Nebel der
Verwirrung unserer Zeit sind die
Leuchttürme lebensnotwendig,
die da sind: Bibel, Katholischer
Katechismus, Lehramt der Ka-
tholischen Kirche, der Papst und
die mit ihm verbundenen
Bischöfe und Geistlichen, Zeit-
schriften wie VISION 2000
usw. Yoga und andere Praktiken
esoterischer Art dringen auch in
Pfarren und Ordensschulen ein.
Viel zu wenig bekannt sind Do-
kumente wie „Jesus Christus,
Spender des lebendigen Was-
sers“, in welchem sehr gründlich
auf New Age und alles damit
Verbundene eingegangen wird.
Viele Gläubige sind schlicht und
einfach desinformiert und neh-
men fragwürdige bis gefährliche
Angebote unreflektiert in An-
spruch. Danke, dass Sie regel-
mäßig Informationen zu heißen
Eisen bringen!!

Hedi Figlhuber

Warnzeichen für uns
Wenn heute von sparen und
'Gürtel enger schnallen' die Re-
de ist, murren viele und demon-
strieren, anstatt in sich zu gehen
und Gott zu suchen, der in unse-
rem tiefsten Innern wohnt, wenn
wir Ihn daraus nicht schon ver-
trieben haben. Es kann nämlich
noch schlimmer kommen. Regi-
striert man denn nicht, wie sich
die Kräfte der Natur gegen uns
aufbäumen, Naturkatastrophen
sich häufen? Alles Warnrufe un-
seres uns liebenden Gottes, vom
verkehrten Denken umzukehren
und Ihm wieder die Ehre zu ge-
ben, denn die Sünde ist mächtig
geworden. So mächtig, wie der
Feind unserer Seelen, der alle
blendet. Wer darf heute noch sa-
gen, was Sünde ist und was sie
tut?! Es ist, als stünde die
Menschheit vor einem Abgrund. 

Katharina Schwarz,
katharina.schwarz1@gmx.at

Ermutigend und den
Glauben stärkend
Ich bin nun schon seit Jahren Le-
ser von VISION 2000. Jedes
Heft ist interessant und eine Er-
mutigung im Glauben. Doch Ihr
letztes Heft habe ich von der er-
sten bis zur letzten Seite mit be-
sonderem Interesse gelesen.
Muss ich mich doch persönlich,
nicht zuletzt durch die kir-
cheninternen Auseinanderset-
zungen und die Angriffe auf Kir-

che und Glaube von außen durch
manche Medien, immer wieder
neu zu einem klaren „Ja“ zu un-
serer Kirche und zu Jesus durch-
ringen. Da tut es einfach gut,
wenn zum Beispiel Wolfram
Schrems die Leser ermutigt:
„Lasst euch nicht von der dau-
ernden Kirchenkritik irritieren.“
Und Urs Keusch bestärkt unse-
ren Glauben unter anderem
durch ein Zitat aus einem Buch
von Eugenio Zolli, dass „Chri-
stus der Weg zu Gott, das Leben
in Gott und die Wahrheit von
Gott ist“. Kurzum: VISION
2000 ist ermutigend, hilfreich
und stärkend im Glauben, von
der ersten bis zur letzten Seite.

Wolfgang Brauneis. A-5280
Braunau.

Geschehen nicht auch
heute Wunder?
7. Oktober 1989, Leipzig: An
diesem Tag schlugen 10 Stun-
den lang Uniformierte auf wehr-
lose, sich nicht wehrende Men-
schen ein, transportierten sie ab
in Lastwagen. Hunderte von ih-
nen wurden in Markkleeberg in
Pferdeställe gepfercht.
9. Oktober 1989, 14 Uhr, Niko-
laikirche Leipzig: 600 SED-Ge-
nossen (später mehr) hören die
Seligpreisungen der Bergpre-
digt von Pfarrer Christian Füh-
rer.
Was soll man angesichts des
Wunders sagen, das am 9. Okto-
ber 1989 in Leipzig geschah?
Wäre dieses Wunder möglich
gewesen ohne Edith Stein, Wan-
da Poltawska, Lech Walesa, Jo-
hannes Paul II., Oskar Bruse-
witz, Jan Palach…? Geschehen
nicht auch noch heute Wunder
um Wunder? War es nicht eben-
falls ein Wunder, dass Werner
Heisenberg 1920 in Leipzig die
eigentlich unfassbare Realität
der Unschärferelation (Verän-
derung des Geschehens durch
Beobachtung) entdeckte? Ist
nicht auch die Anomalie des
Wassers (größte Wasserdichte
bei + 4°) ein Wunder…? Ist nicht
auch die Kraft des Weihwassers
ein Wunder? Von Chagall stam-
men die Worte: In der Kunst wie
im Leben ist alles möglich, wenn
es auf Liebe gegründet ist. Las-
sen wir uns verändern durch die
liebende Beobachtung unserer
Person durch den liebevollen
Blick Gottes?

Hermann Joseph Söntgerath, 
D-65207 Wiesbaden
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Die Völker Europas haben sich
mittlerweile häuslich neben den
Leichenbergen, die von der
Abtreibungsindustrie Jahr für
Jahr „produziert“ werden,
eingerichtet. Und sie beginnen,
sich mit dem Gedanken an die
Tötung der Alten, Dementen und
Leidenden anzufreunden.
Höchste Zeit für einen Weckruf!

Wenn man bedenkt, wel-
che Milliardenbeträge
jedes Jahr in das Ge-

sundheitswesen gesteckt werden,
welche Anstrengungen unter-
nommen werden, um Aids oder
Krebs zu bekämpfen, erkennt
man den krassen Widerspruch
zum Umgang mit der Todesursa-
che Nummer 1, der Tötung unge-
borener Kinder: Sie wird im Ge-
genteil heruntergespielt, banali-
siert, ja gefördert. 

Um das zu illustrieren habe ich
wieder einmal in meinen Notizen
gestöbert und ein paar einschlägi-
ge Meldungen herausgefischt:
Das deutsche Bundesforschungs-
ministerium fördert mit 230.000
Euro ein Verfahren, mit dem be-
reits in der 10. Schwangerschafts-
woche ein Down-Syndrom
(Mongoloismus) erkannt werden
kann. Diese Erkenntnis wird ganz
überwiegend dazu benutzt, das
Kind „rechtzeitig“ umzubringen.

Ebenfalls in Deutschland
stimmte im Vorjahr eine Mehr-
heit der Abgeordneten dafür, dass
bei künstlicher Befruchtung die
gezeugten Kinder getestet wer-
den dürfen. Mit dem Test soll dem
Wunsch der Eltern entsprochen
werden, ein gesundes Kind zu be-
kommen. Kinder, die den Test
nicht bestehen, werden „ent-
sorgt“ (sprich umgebracht).

In Wiens U-Bahnstationen
hängen Plakate, die für eine Wie-
ner Abtreibungsklinik werben.
Angelockt wird die Kundschaft
mit dem schönen Wort „Hilfe“. 

Im Rahmen der 18. General-
versammlung des UN-Men-
schenrechtsrats forderte Anand
Grover aus Indien wieder einmal
den weltweit ungehinderten Zu-
gang zu Abtreibungen. Solche
Forderungen gehören zur Tages-
ordnung vieler UN-Organisatio-
nen und laufen unter dem Schlag-
wort „Sexuelle und reproduktive
Rechte“, „Selbstbestimmung der
Frau“, „Recht auf Gesundheit“.

Im August des Vorjahres for-
derte Österreichs Gesundheits-
minister (!) Alois Stöger die bun-

desweite Versorgung mit Abtrei-
bungsmöglichkeiten in öffentli-
chen Spitälern. „Es wird ja eine
ganze Personengruppe, nämlich
die Frauen, nicht ernst genom-
men, wenn es in ganz Westöster-
reich kein Angebot gibt. Das geht
nicht,“ zitiert ihn News. „Hier ha-
ben die Länder eine Verantwor-
tung.“

Und in Wien übernimmt die
Stadt die Kosten von Abtreibun-
gen von Frauen, die ein niedriges
Einkommen haben – eine Praxis
die übrigens in vielen Ländern
gang und gäbe ist.

Es scheint, als gehöre Abtrei-
bung zum modernen Lebensstil.
Man hat sich weitgehend damit
abgefunden. Auch die Kirche tritt
in dieser Frage leise. Typisch
dafür ein Interview ( Der Stan-
dard v. 19.11.09): Da stellte die
Generalsekretärin der „Aktion
Leben“, einer von der katholi-
schen Kirche Österreichs geför-
derten Einrichtung, bezüglich ih-
rer Beratungstätigkeit fest: „Wir
raten zu gar nichts. Das würde
dem Wesen der Beratung voll-
kommen widersprechen! Bera-
tung heißt nicht, Ratschläge zu
geben. Wir sind der Ansicht: Das
Recht auf Leben hat jede und je-
der. Bei einem Schwanger-
schaftskonflikt steht nun Leben
gegen Leben. Jede schwangere

Frau weiß, worum es da geht.“ 
Eine von der Kirche geförderte

Einrichtung rät „zu gar nichts“ –
und tut so, als wäre das Leben der
Mutter durch das Kind bedroht –
welche Verwirrung!

Kein Wunder, dass in unserem
Land Abtreibung alltäglich ge-
worden ist, wenn selbst ehemali-
ge Abtreibungsgegner („Aktion
Leben“ initiierte das Volksbe-
gehren gegen die Fristenrege-
lung) einen solchen Kurswechsel
vollziehen. Die Gewöhnung an

das himmelschreiende Unrecht
ist erschreckend. Und dabei sind
die Opferzahlen wahrhaft hor-
rend: Seit Einführung der Fristen-
regelung sind in Österreich rund
eine Million Kinder Opfer von
Abtreibungen geworden – was et-
wa der Bevölkerung von Tirol
und Vorarlberg entspricht.

Sind wir nicht alle mehr oder
weniger von diesem Gewöh-
nungseffekt betroffen? Schwei-
gen wir nicht auch allzu leicht,
wenn ein Gespräch auf das The-
ma Abtreibung, Verhütung, Eut-
hanasie kommt? Und: Wann ha-
ben Sie, liebe Leser, das letzte
Mal eine Predigt zu diesem The-
ma, das uns eigentlich alle be-
schäftigen sollte, gehört? Wann
einen pointierten, engagierten
Hirtenbrief zu Ohren bekom-
men?

Dieses Leisetreten ermutigt
natürlich die Verfechter der Kul-
tur des Todes. Und sie gehen dar-
an, konsequent den Dammbruch
am Ende des Lebens voranzutrei-
ben. In den Benelux-Staaten ist
dies schon weitgehend gelungen.
Auch dazu einige Meldungen:

Die Finanzkrise, das
Schicksal des Euro,
die wirtschaftliche

Sanierung Griechenlands
sind in den Schlagzeilen. Be-
drohliche Szenarios werden
entworfen. Sorgen um die Zu-
kunft der EU werden laut…
Keine Frage: Sand ist im Ge-
triebe und Anlass zur Sorge. 
Erstaunlich nur: Ein weitaus,
ja unvergleichlich schwerer
wiegendes Phänomen lässt
Politik, Medien, Experten, ja
die meisten Menschen voll-
kommen kalt, obwohl es die
Völker Europas, ja die der
Welt seit Jahrzehnten ruiniert:
die fortschreitende Kultur des
Todes. An sie haben sich die
meisten gewöhnt, auch die
meisten Christen. 
Und dabei handelt es sich um
eine Tragödie, die zum Him-
mel schreit. Eine einzige Zahl
reicht, um das Ausmaß zu be-
schreiben: Weltweit werden
jährlich 42 Millionen Kinder
im Mutterleib umgebracht!
Seit der Liberalisierung der
Abtreibungsgesetze wurden
somit  mindestens eine Milli-
arde  Menschen (!) Opfer einer
systematischen Ausmer-
zung – in einer Welt, die sich
rühmt, für die Menschenrech-
te zu kämpfen!
Und die Situation verschlech-
tert sich laufend. Auch am  Le-
bensende bröckelt der Le-
bensschutz: Euthanasie wird
in immer mehr Ländern salon-
fähig, ist längst Gegenstand
von Diskussion, die Pro und
Kontra abwägen und zum Pro
hinneigen…
Was tun? Alarm schreien, auf-
merksam machen. Aber nicht
dabei stehenbleiben. Dieser
Schwerpunkt versteht sich
zwar als Weckruf. Er soll aber
auch Wege aus der Katastro-
phe weisen und dem Appell
Papst Johannes Paul II. folgen,
an einer Kultur des Lebens zu
bauen. Dabei geht es vor allem
darum: Die Augen zu öffnen,
um die Wahrheit, die Schön-
heit,  ja die Kostbarkeit jedes
Lebens, vor allem auch des ei-
genen zu entdecken, um diese
Frohe Botschaft, das Evange-
lium des Lebens, weitersagen
zu können.

Christof Gaspari
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Patienten die Tötung auf Verlan-
gen zu ermöglichen.

Wie sehr diese Tötungslogik
im Bewusstsein breiter Schichten
Fuß gefasst hat, zeigt das Beispiel
der Schweiz. Dort wurde im Früh-
jahr 2011 eine Volksabstimmung
„Stopp der Suizidhilfe“ im Kan-
ton Zürich mit einer Mehrheit von
85% (!) abgelehnt. 

Auf diesem Hintergrund ver-
steht man auch, dass François
Hollande, Kandidat der Linken
für die bevorstehende Präsident-
schaftswahl in Frankreich, die
Legalisierung der Euthanasie auf
seine Fahnen geschrieben hat. Im
Falle seiner Wahl wolle er eine
Regelung nach holländischem
Vorbild – selbstverständlich un-
ter strengsten Auflagen und nur in
äußersten Notfällen (man kennt
die Masche) – einführen.

Ein weiterer Dammbruch ist
längst alltäglich geworden: die
Organtransplantation. Sie be nö -
tigt lebende Organe. Und lebende
Organe entnimmt man nun ein-
mal nicht toten Menschen. Ei-
gentlich eine einfach einzusehen-
de Logik. Aber sie wurde kunst-
voll vernebelt durch die Ein-
führung des Hirntods, der Men-
schen für tot erklärt, deren Herz
noch schlägt und deren Körper
durchblutet wird und die sogar im
Falle einer Schwangerschaft im-
stande sind, ein Kind auszutra-
gen… (Näheres siehe S. 6-7).

Ich lasse es mit diesen Schilde-
rungen bewenden, liebe Leser. Es
geht nicht darum, schwarz zu ma-
len, sondern aufzurütteln. Es ist
höchste Zeit, uns aus unserer Let-
hargie zu befreien, für die Kultur
des Lebens einzutreten, jeder an
seinem Platz, mit seinen Mög-
lichkeiten. Auf den folgenden
Seiten gibt es eine Reihe von An-
regungen dazu.

Im Rahmen dieses Artikels
möchte ich aber noch auf ermuti-
gende Ereignisse und Initiativen
hinweisen.

Da ist etwa die Meldung aus Ita-
lien, dass sich im Februar eine
Gruppe von 60 Parlamentariern
rund um Senator Stefano De Lillo
zusammengeschlossen hat, um
für den Schutz des Lebens von der
Empfängnis bis zum natürlichen
Tod einzutreten. Oder eine ande-
re Meldung vom 18. Oktober des
Vorjahres: Da entschied der Eu-
ropäische Gerichtshof in einem
Patentstreit, dass das menschli-
che Leben mit der Empfängnis
beginnt und eines rechtlichen
Schutzes bedarf. Auch wenn sich
das bis jetzt noch nicht zu den na-

tionalen Entscheidungsträgern
herumgesprochen hat, stellt es
doch eine ins Gewicht fallende
Referenz dar. 

Ermutigend ist auch ein Bericht
aus Frankreich: Dort nahmen En-
de Jänner rund 30.000 Personen
an einem Marsch für das Leben in
Paris („Marche pour la vie“) teil.
Bemerkenswerter Weise waren
sehr viele Jugendliche bei dieser
Kundgebung zu sehen – und 28
Bischöfe!

Noch eindrucksvoller sind die
Zahlen in den Vereinigten Staa-
ten. Dort versammeln sich Jahr
für Jahr Hunderttausende in ver-
schiedenen Städten für den
„March for life“. Auch da prägen
vor allem Jugendliche das Bild.
Und bemerkenswert ist ebenfalls
die Beteiligung von Kardinälen
und Bischöfen an den Kundge-
bungen. Sie sind es auch, die sich

an Gebetsaktionen (-vigilien) vor
Abtreibungskliniken beteiligen
und damit auf eine dem Christen
angemessene Weise in den
Kampf zwischen Kultur des Le-
bens und Kultur des Todes eintre-
ten (siehe auch S. 13). 

Nicht vorenthalten möchte ich
Ihnen, liebe Leser, die Geschich-
te einer Initiative von David Be-
reit aus Texas (L’Homme Nou-
veau v. 7.5.11). Bereit initiierte ei-
ne 40-tägige Gebetsvigil für das
Leben in einem Ort mit 200.000
Einwohnern. Zu seinem Erstau-
nen beteiligten sich in nur weni-
gen Wochen 1.000 Personen an
der Aktion. Und noch staunens-
werter: Es kam zu einem Rück-
gang der Abtreibungszahlen um
rund 25%. Diese Erfolge ermutig-
ten zu einer Ausweitung der In-
itiative. Im Folgejahr beteiligten
sich bereits ein halbes Dutzend
Pro-Life-Gruppen. Und die Be-
wegung gewann an Bedeutung.
2010 waren es 1300 Gebetsvigili-
en in 390 Städten mit mehr als
400.000 Teilnehmern. Katholi-
sche Bischöfe beteiligten sich
ebenso wie protestantische Ge-
meinschaften. Mehr als 4.000 un-
geborene Kinder wurden in der
Zwischenzeit gerettet, Abtrei-
bungskliniken geschlossen, rund
50 Mitarbeiter solcher Kliniken
gaben ihren Job auf, die Initiative
wurde im Ausland aufgegrif-
fen…

Fazit: Es geht darum, im Kampf
zwischen Kultur des Todes und
des Lebens die Rüstung Gottes
anzulegen. Im Epheserbrief zählt
Paulus auf: den Panzer der Ge-
rechtigkeit, das Schild des Glau-
bens, den Helm des Heils, das
Schwert des Geistes. „Hört nicht
auf zu beten und zu flehen!“ (Eph
6,18), ruft uns der Apostel zu.

Ermutigung sprach auch der
Vorsitzende der US-Bischofs-
konferenz , Kardinal Timothy
Dolan, den Teilnehmern der dies-
jährigen Gebetsvigil vor dem
„Pro Life March“ zu (siehe S. 31).
Er verglich den heutigen Kampf
um den Lebensschutz mit dem
zwischen David und Goliath. Die
Pro-Life-Bewegung sei wie Da-
vid „vom Goliath der gut ge-
schmierten, gut geimpften Mas-
sen der Abtreibungsbefürworter
in den Schatten gestellt worden –
aber es siegte nicht der Riese Go-
liath, oder? Es siegte der zuver-
sichtliche, kluge, gottesgläubige,
energievolle kleine David!“

Christof Gaspari
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In den Niederlanden hat sich
nach der Straffreistellung der
„Tötung auf Verlangen“ längst
die „Tötung ohne Verlangen“
durchgesetzt. Drei im Auftrag
der Regierung durchgeführte
Studien kommen zu dem Ergeb-
nis, dass etwa 25% der Tötungen
von Alten und Leidenden ohne
Zustimmung der Betroffenen
stattfindet. Nach ihren Motiven
für ein derartiges Tun befragt, ga-
ben die Ärzte Gründe wie „die
Nächsten konnten es nicht mehr
ertragen“ (38%) oder auch „ge-
ringe Lebensqualität“ (36%) zu
Protokoll (siehe auch S. 30).

Oder Belgien: Innerhalb von
sechs Jahren ist dort die Zahl der
tödlich verarbreichten Spritzen
um 250% gestiegen. Auch dort
entscheiden vielfach Verwandte
und Ärzte über Tod und Leben.
Mittlerweile werden auch psy-
chische Leiden als Grund für eine
vorzeitige Beendigung des Le-
bens herangezogen. So plädiert
Wim Distelmans, Vorsitzender
des Kontrollgremiums für das
Euthanasiegesetz, dafür, auch
Jugendlichen und Alzheimer-

Kirche in Not“ hat dazu
eingeladen, in der Fa-
stenzeit 2012 für von Ab-

treibung bedrohte Kinder und
deren Eltern zu beten, also ein un-
bekanntes, gefährdetes Kind
quasi „geistlich zu adoptieren“.
Wie das geht?  Täglich im Gebet
für dieses Kind und dessen Eltern
einzutreten, damit diese sich für
das Leben ihres Kindes entschei-
den.  
Zur Gebetsaktion gibt es das
Faltblatt Bete, faste, rette ein
Kind mit einem Gebetstext  und

einer Notrufnummer für in Not
geratene schwangere Frauen. 
Weiters ruft „Kirche in Not“ zur
Teilnahme am nächsten
„Marsch für das Leben“ am 22.
September 2012 in Berlin auf.
Diese Aktion ließe sich auf das
ganze Jahr ausweiten: Man „ad-
optiert“ jeweils auf 3 Monate
(der Frist für straflose Abtrei-
bung) ein bedrohtes Kind.  

CG

Bete, faSte, rette einKinDist gra-
tis erhältlich: im Münchner Büro
von „Kirche in not“ oder unter
www.kirche-in-not.de/shop  

Ein bedrohtes Kind adoptieren



Im Tod seine Organe zu spenden,
wird oft als Werk der Nächsten-
liebe gesehen. Falsch, sagt der
Autor des folgenden Beitrags. Er
zeigt, warum die heute gängige
Praxis, Organe zu transplantie-
ren insbesondere aus christli-
cher Sicht abzulehnen ist. 

Das Lebensrecht des Men-
schen besteht „von der
Empfängnis bis zu sei-

nem natürlichen Ende“. So hat
Papst Benedikt XVI. am 7. Sep-
tember 2007 in der Wiener Hof-
burg den österreichischen Politi-
kern ins Gewissen geredet. Der
deutsche Bischof Algermissen
spricht vom Wert des Lebens ei-
nes jeden Menschen „vom Be-
ginn seiner Existenz bis zum letz-
ten Atemzug“ und der Präfekt der
Glaubenskongregation Kardinal
Levada fordert Anerkennung der
gottgegebenen Würde des Men-
schen „von der Zeugung bis zum
natürlichen Tod“.

Aber was ist das: der „natürli-
che Tod“? An was kann man er-
kennen, ob er schon eingetreten
ist oder erst noch bevorsteht?
Und: kann nicht auch der soge-
nannte „Hirntod“ der natürliche
Tod des Menschen sein?

Diese Fragen haben auch Papst
Johannes Paul II. schon umge-
trieben. Aus seinem langjährigen
Pontifikat ist für mich neben dem
„Lichtreichen Rosenkranz“ das
größte unserer Kirche hinterlas-
sene Geschenk der Katechismus
der Katholischen Kirche (KKK).
Der Papst nennt ihn in der Apo-
stolischen Konstitution Fidei De-
positum „eine Darlegung des
Glaubens der Kirche und der ka-
tholischen Lehre“. Der KKK ist
ein Trittstein, auf dem wir bei der
Suche nach Gottes Willen sicher
stehen können. 

In KKK 2296 lesen wir, es sei
sittlich unzulässig, „den Tod ei-
nes Menschen direkt herbeizu-
führen, selbst wenn dadurch der
Tod eines anderen Menschen
hinausgezögert würde“. Eben-
dort findet sich aber auch der oft
zitiertet Satz: „Die Organspende
nach dem Tod ist eine edle und
verdienstvolle Tat.“ Dabei geht
es nicht um ärztliche Todesfik-
tionen oder den unzutreffenden
Begriff „postmortale Organ -
spende“. Die entscheidenden
Worte „nach dem Tode“ im KKK
versteht vielmehr nur der richtig,
der auch zum Tod des Menschen
unser Glaubenswissen nach den

Lehraussagen des KKK zur
Kenntnis nimmt. 

„Credo in vitam aeternam“, so
bekennen wir Christen unseren
Glauben an das ewige Leben. Da-
zu der Katechismus: „Der Christ
… versteht den Tod … als Eintritt
in das ewige Leben“   (KKK
1020). Jesus, Gott selbst, sagt uns
in Mt 10,28: „Fürchtet euch nicht
vor denen, die den Leib töten, die
Seele aber nicht töten können.“
Die Seele ist also Träger des ewi-
gen Lebens (KKK 366) und im
Tod des Menschen stirbt allein
sein Leib. Im Tod wird er zur leb-
losen Materie (KKK 365), jetzt
ohne Lebenszeichen und erst
dann eine Leiche.

Im Zweifel an eigenen frühe-
ren Aussagen und auf der Suche
nach den „biologischen Kenn-
zeichen“ des Todes hat  Johannes
Paul II. noch kurz vor seinem Tod
für Februar 2005 einen Kongress
„Signs of death“ (Zeichen des
Todes) nach Rom einberufen.
Die Mehrzahl der Teilnehmer –
darunter Bischöfe, Ärzte, Philo-
sophen – stellten  2005 unter dem
Titel „Brain death is NOT death“
klar: Der Hirntod ist nicht der

natürliche Tod des Menschen. 
Die von Johannes Paul II. an-

gestoßene Suche nach verlässli-
chen Zeichen des Todes hat sich
unter Benedikt XVI (in seiner
Rede vom 7. November 2008 be-
tont er die Zulässigkeit der Or -
gan entnahme nur „ex cadavere“,
also nur aus der leblosen Leiche)
im Februar 2009 in einem Kon-
gress „signs of life“ („Zeichen
des Lebens“) fortgesetzt. Denn
man hatte erkannt, dass es für die
sichere Bestimmung des Todes
weniger auf die Suche nach si-
cheren Todeszeichen ankommt,
als vielmehr auf das Vorhanden-
sein von Zeichen des Lebens: So-
lange der Leib des Menschen Le-
benszeichen zeigt, ist der Mensch
nicht tot. 

Da im Tod allein unser Leib
stirbt, kennzeichnet erst der Fort-
fall der Lebenszeichen des Lei-
bes (Atmung, Herzschlag, Kreis-
lauf) den Eintritt des natürlichen
Todes: Exakt die Lehraussage
des KKK (365f, 1005, 1022).

„Nach dem Tode“ gewonnene
Organe, Organe aus einer Leiche

sind für die Transplantation un-
brauchbar. Die Organtransplan-
tation benötigt für ihren Erfolg
beim Organempfänger Organe,
die bis zur Organentnahme selbst
sauerstoffreich durchblutet sind.
Im Englischen wird die Orang -
spende als „Vital Organ Donati-
on“ bezeichnet, als Spende „le-
bensfrischer Organe“. Aus Lei-
chen Verstorbener sind sie nicht
zu bekommen.

Deshalb verstieß, als Professor
Christian Barnard 1967 die erste
Herztransplantation durchführ-
te, sein Handeln nicht nur gegen
das von ihm beschworene ärztli-
che Standesethos, sondern auch
gegen südafrikanisches Straf-
recht. In Japan wurde wenig spä-
ter ein Chirurg nach einer Herz-
transplantation wegen Mordes
am Organspender vor Gericht ge-
stellt. 

Die Ärzteschaft erkannte den
Handlungsbedarf zum Schutz
der Transplantationsärzte vor
Strafverfolgung sofort: Schon
wenige Monate nach Barnards
Erst-Transplantation trat 1968 an
der angesehenen Universität von
Harvard ein „Ad hoc Commitee“
zusammen, um eine neue Todes-
definition zu verabschieden: Das
„irreversible Koma“ später
„Hirntod“ genannt. So war der
Rechtsschutz der Ärzte gegen
Strafverfolgung und ein erleich-
terter Zugang zu Organen für
weitere Organtransplantationen
zunächst erreicht. 

Schon im Komitee selbst kam
es zum Streit über diese Verabre-
dung. Der wissenschaftliche
Streit über die neue Todesdefini-
tion des sogenannten Hirntods
hält seither und bis heute unver-
mindert an und hat sich in den
letzten Jahren entscheidend ver-
schärft. Zahlreiche Wissenschaf-
ter – wie Alan D. Shewmon,
Franklin G. Miller, Robert D.
Truog, Seema K Shah – sagen uns
heute, die Hirntod-Definition sei
eine die Fakten verschleiernde
Fiktion. 

Miller & Truog etwa schreiben
wörtlich (Hastings Center Re-
port, Dez. 2008): „We deny that

brain death constitutes death of
human being“ –  „wir bestreiten,
dass der Hirntod der Tod des
Menschen ist.“ Sie betonen, dass
die Ärze durch die Organentnah-

me selbst den Tod des Patienten
verursachen. Die Organentnah-
me erfolgt also nicht „nach dem
Tod“, sie ist der Tod des Patien-
ten.

In den Jahren seit der Hirntod-
Definition hat die Medizin große
Fortschritte gemacht – auch zur
Rettung von Patienten mit Hirn-

traumata: Heute kehren nicht we-
nige Patienten, die nach allen Re-
geln der Kunst als hirntot diagno-
stiziert wurden – falls die Organ -
entnahme unterbleibt – durch die
Behandlung einschlägig erfahre-
ner Ärzte gesund ins Leben
zurück. Ein Beispiel ist der italie-
nische Priester Vittorio Maz-
zucchelli vom „Institut Christus
König und Hoherpriester“. Nach
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Autounfall für hirntot erklärt,
verweigerten seine Ordensobe-
ren die von den Ärzten vorge-
schlagene Organentnahme und
veranlassten die Verlegung in ein

anderes Krankenhaus. Heute
steht Mazucchelli wieder als
Priester am Alter.

All dies wird der Öffentlichkeit
weitgehend verschwiegen. Ver-
schwiegen werden auch viele
Einzelheiten des ärztlichen Tuns
rings um die Organentnahme: So
die Vorbereitung auf die Organ -
spende, etwa durch Blutverdün-
nung zur besseren Sauerstoffver-
sorgung der zu transplantieren-
den Organe mit dem Risiko von
Hirnblutungen beim Organspen-
der; so das immer wieder zu be-
obachtende Umkippen des
fremdnützigen Sterbevorgangs
des Organspenders in einen lang -
andauernden vegetativen Status;
so die schwere Belastung des
Organ spenders bei der Hirntod-
Diagnose, etwa durch den mit Er-
stickungsanfällen einhergehen-
den und Hirnschäden oft erst aus-
lösenden Apnoe-Test; so die zu-
nehmenden Konflikte in den

Spitälern zwischen Intensiv- und
Palliativmedizinern zur Frage
der richtigen Patientenbehand-
lung. Denn ein mit den Segnun-
gen der heutigen Palliativmedi-
zin in den Tod begleiteter Patient
geht den Transplantationsärzten
als Organlieferant verloren. 

Verschwiegen wird auch das
Leiden und qualvolle Sterben
mancher Organspender bei der
Organentnahme selbst. Nicht
wenige Ärzte und Kranken-
schwestern ziehen sich aufgrund
ihrer persönlichen Erfahrungen
bei Organentnahmen aus dieser
Tätigkeit zurück. Aus gleichen
Gründen hat die Schweiz zur
Vermeidung von Leiden des Or-
ganspenders für die Organent-
nahme die Vollnarkose gesetz-
lich vorgeschrieben. Vollnarko-
se für einen Toten? Die Ärzte
wissen mehr, als sie uns sagen.

Selbst die Nebenwirkungen
von Schnupfenmitteln müssen
auf Beipackzetteln breit doku-
mentiert werden. Von den
schwerwiegenden Fakten rund
um die Organtransplantation er-
fährt die Öffentlichkeit aber
nichts. Der Grund dafür ist ein-
fach. Er wurde vom Nestor der
deutschen Transplantionsmedi-
zin, Prof. Robert Pichlmayr, so
erläutert: „Wenn wir die Gesell-
schaft aufklären, bekommen wir
keine Organe mehr.“ Und nur mit
lebensfrischen Organen kann
Empfängern geholfen werden.

Transplantationsärzte wollen
helfen. Daneben geht es für die
Transplantationsärzte um sehr
viel Geld. Wie bei der Abtrei-
bung auch ist es der Motor des Sy-
stems. Jeder Organspender, dem
heute meist eine Vielzahl von Or-
ganen entnommen wird, gene-
riert einen Umsatz von bis zu ei-
ner Million Euro. Die Hersteller
der Immunsuppressiva, die jeder
einzelne Organempfänger le-
benslänglich nehmen muss, ver-
dienen an jedem Transplantier-
ten mehr als 50.000 € pro Jahr,
wohlgemerkt. 

Das System ist längst ein sich
selbst antreibender Wirtschafts-
faktor geworden. Diese Tatsache

belegt sich auch dadurch, dass in
weniger rechtsstaatlichen Län-
dern die gut bezahlten Organe mit
wenig zimperlichen Methoden
besorgt werden: In China werden
Hinrichtungen durch Organent-
nahme vollzogen. In Ländern des
Vorderen Orients enden viele
Afrika-Flüchtlinge ausge-
schlachtet im Wüstensand. Der
gut bezahlte Organ-Schwarzhan-
del floriert. 

Weltweit haben sich aufgrund
der „Hirntod“-Konvention un-
terschiedliche Systeme ausgebil-
det. Gemeinsam ist allen die Fik-
tion, der Organspender sei schon
vor der Organentnahme tot. In ei-
nigen Ländern gilt die „Zustim-
mungslösung“: Nur bei aus-
drücklicher Zustimmung (etwa
durch Organspende-Ausweis)
dürfen Ärzte einem „hirntoten“
Patienten Organe entnehmen. In
Deutschland soll gerade die „Er-
klärungslösung“ eingeführt wer-
den: Jeder Bürger wird befragt,
ob er der Spende zustimmt oder
nicht. Die Antwort wird auf der e-
card gespeichert. 

Den weitesten Spielraum ha-
ben die Ärzte in Ländern mit der
„Widerspruchslösung“, zu de-
nen Österreich gehört: Hier gilt
automatisch jeder Bürger als Or-
ganspender, der nicht bei einem
zentralen Register vorab Wider-
spruch gegen die Spende einge-
legt hat. Liegt kein Widerspruch
vor, ist es allein die Entscheidung
der Ärzte, ob der jeweilige Pati-
ent zur Organentnahme freigege-
ben oder doch seine Lebensret-
tung versucht wird. 

Von der Möglichkeit des Wi-
derspruchs haben in Österreich
weniger als ein Prozent der Be-
völkerung Gebrauch gemacht.

Bedenkt man das Risiko, wegen
mangelnden Widerpruchs zu To-
de zu kommen, so erstaunt diese
geringe Zahl. Ich verstehe sie als
Hinweis auf die auch hierzulande
fehlende Aufklärung über die
Fakten rings um die Organent-
nahme und mögliche Tragweite
dieser „Widerspruchslösung“ für
unsere Kinder und Enkel und je-
den Einzelnen von uns. 

Auch die Organempfänger
werden vielfach unzureichend
informiert: über die Umstände
des Todes des Organspenders bei
der Entnahme, über die körperli-
chen und seelischen Folgen einer
Transplantation, die beschränkte
Lebensdauer des übertragenen
Organs und die Abhängigkeit des

weiteren Lebens von Medika-
menten (Immunsuppressiva),
das stark erhöhte Krebsrisiko…
Und von der zumindest für Chri-
sten schwierigen ethischen Be-
wertung der Transplantation er-
fahren sie auch kaum etwas.
Auch für die Organempfänger
liegt, wie für die Öffentlichkeit
insgesamt, ein Schleier der
Nichtinformation über dem Sy-
stem. 

Und ich? Darf ich mich, auch
wenn mein natürlicher Tod nahe
bevorstehen sollte, töten lassen?
Darf ich durch meine Organspen-
de andere in diesen Handlungs-
komplex hineinziehen? Auf der
Suche nach Gottes Willen habe
ich anhand der erläuterten Fakten
und der Lehre der Kirche für mich
eine Entscheidung, meine Ent-
scheidung getroffen: Aus Re-
spekt vor Gottes fünftem Gebot
und Scheu vor der Sünde kann ich
weder Organspender noch gar
Organempfänger sein. Für mich
und die Meinen habe ich Wider-
spruch gegen die Organentahme
eingelegt. 

Zum Schluss: Unser Papst Be-
nedikt XVI. hat, wegen seines
durch die Medien geisternden
Organspendeausweises aus-
drücklich mitteilen lassen, dass
sein aus den 70er Jahren stam-
mender Ausweis hinfällig ge-
worden ist. Jede Berufung auf
dieses ungültig gewordene Do-
kument sei verfehlt (Brief von
Prälat Georg Gänswein v. 5. Jän-
ner 2011).
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Wer in Österreich ver-
hindern will, unge-
wollt zum Organ -

spender zu werden, erreicht dies
durch Eintragung ins Wider-
spruchsregister. Auskünfte
und Formulare zum Wider-
spruch gegen Organentnahme
erhält man unter der Tel.Nr: 01
515 61171.  Bei der Mail-
Adresse, im Internet unter
www.goeg.at oder per Fax 01
513 8472 kann der Widerspruch
direkt – mit Angabe der zehn-
stelligen Sozialversicherungs-
nummer – eingelegt werden.

Eintragung ins 
Widerspruchsregister



Millionen Frauen leiden an den
Folgen von Abtreibungen, am
Post Abortion Syndrom (PAS).
Wie groß ist da der Bedarf an
Heilung! Wahrhaft heilen kann
letztlich aber nur Gott – welche
Herausforderung für den Dienst
der Kirche!

Abtreibung ist die häufig-
ste Todesursache der
Welt. Während etwa 18

Millionen Menschen jährlich an
Herz-Kreislauferkrankungen
und 2,5 Millionen Menschen an
Aids sterben, hat die Abtreibung
in jedem Jahr mindestens 42 Mil-
lionen getötete Kinder und ver-
letzte Frauen zur Folge. Nicht mit
eingerechnet sind Kinder, die so
früh abgetrieben werden, dass es
die Frauen oft gar nicht bemerken
– durch die Pille, die Spirale oder
die als „Notfallverhütung“ ver-
kaufte Pille danach. 

Abgesehen von der menschli-
chen Katastrophe, Milliarden un-
schuldiger Kinder ohne Notwen-
digkeit zu töten, gibt es eine wei-
tere Tragödie, die umso schlim-
mer ist, als angeblich frauen-
freundliche Organisationen sich
nicht darum kümmern: PAS, das
Post Abortion Syndrome. Die
unter diesem Begriff zusammen-
gefassten möglichen Folgen ei-
ner Abtreibung für die Frau wer-
den öffentlich verleugnet. Bei In-
ternational Planned Parenthood
Federation, Pro Familia oder
UNFPA geht das ideologische
Bestreben dahin, Abtreibung als
Menschenrecht weltweit legal
und sicher anzubieten. Hier das
Lebensrecht der Kinder oder
PAS bei den Müttern als Tatsa-
chen ins Feld zu führen, passt
nicht ins Konzept und muss daher
unter den Teppich gekehrt wer-
den.

Zwar geben solche Organisa-
tionen zu, dass man nach einer
Abtreibung „Trauer empfinden“
kann, sie behaupten aber gleich-
zeitig, man entferne lediglich
„Gebärmutterinhalt“ oder
„Schwangerschaftsgewebe“.
Offensichtlich entgeht ihnen der
eigene Widerspruch: Um Gewe-
be trauert man nicht. Die Auswir-
kungen einer solchen ideologi-
schen Verleugnungspolitik müs-
sen die Betroffenen tragen, die
zum Teil jahrzehntelang leiden. 

Wenn da vehement behauptet
wird, nach einer Abtreibung kön-
ne man weiterleben wie zuvor,
wird der wahre Grund des Lei-

dens nicht erkannt bzw. aner-
kannt. Die Aussicht auf Heilung
ist damit sehr gering.

PAS kann sich in körperlichen
und seelischen Symptomen
äußern. Bei nicht wenigen Paa-
ren liegt die Ursache ungewollter
Kinderlosigkeit in einer früheren
Abtreibung. Früh- und Fehlge-
burten kommen häufiger vor.
Das Brustkrebsrisiko steigt bei
Frauen, die abgetrieben haben,
stark an, weil sich die Brustzellen
auf Schwangerschaft und Geburt
vorbereitet haben und durch den

unnatürlichen Abbruch entarten
können. Weitere mögliche Lei-
den, die nicht mit Abtreibung in
Verbindung gebracht werden,
sind Migräne oder chronische
Verdauungsstörungen.

Deutlich ausgeprägter sind
seelische Folgen. Keine Frau, die
ein Kind erwartet, sagt: „Ich be-
komme einen Zellklumpen.“ Sie
weiß, dass es sich um einen Men-
schen handelt, der ab der Zeu-
gung ein Individuum ist und eine
Seele besitzt. Das weiß sie auch,
wenn sie ihr Kind hat abtreiben
lassen. Man kann es verdrängen,
mit verfälschendem Vokabular

leugnen oder als Dienstleistung
im Rahmen der „reproduktiven
Rechte“ anbieten. 

Die Tatsache aber, dass es sich
um die Tötung des eigenen Kin-
des und damit auch um eine
Schuld handelt, ist den meisten
Frauen bewusst. Und zwar nicht,
weil, wie Abtreibungsverfechter
behaupten, die Kirche und die
Lebensrechtler den Frauen ein
schlechtes Gewissen einreden. 

Es ist eine Verantwortung, die
der Mensch hat und um die er
weiß. Je weniger eine Frau die
Möglichkeit hat, sich dieser Ver-
antwortung bewusst zu werden,
sich ihr zu stellen und damit um-
zugehen, desto schlimmer kön-
nen die Folgen sein. Neben
Schuld- und Schamgefühlen sind
das Depressionen, Beziehungs-
schwierigkeiten, ein sogenann-
tes Roboter-Feeling, Überreak-
tionen beim Anblick eines Kin-
des, Wutausbrüche, Konzentra-
tionsstörungen und Albträume
bis hin zu steigenden Raten in den
Bereichen Alkohol, Drogen-
sucht und Selbstmord. 

Diesen Frauen kann nur gehol-
fen werden, wenn man die Ursa-
che erkennt und dann auf seeli-
schem wie körperlichem Gebiet
einen Heilungsprozess beginnt.
Für den seelischen Heilungspro-
zess ist vor allem Sensibilität im
Umgang erforderlich, weil es ei-

ner Frau ohnehin
unglaublich
schwerfällt, darü-
ber zu sprechen.

In besonderer
Weise sind hier
Seelsorger gefragt.
Was wäre das für
ein Befreiungs-
schlag für all diese
jahrelang leidenden
Menschen, wenn
die Katholische
Kirche in einer
großangelegten
Kampagne Seel -
sorge für Frauen
und Männer nach
Abtreibung anbie-
ten würde! Denn
auch bei Vätern gibt

es PAS, ein Thema, das bisher
fehlt und unbedingt als nächstes
angegangen werden sollte: Das
Leiden von Vätern, die erleben
mussten, dass sie ihre Kinder
nicht retten konnten, kann sich et-
wa darin äußern, dass sie nie wie-
der eine Beziehung eingehen,
keine Kinder mehr haben möch-
ten, dass sie jähzornig werden
oder sich in gefährliche Hobbys
stürzen.

Johannes Paul II. hat es in
evangelium Vitae (99) klar und
deutlich formuliert: „Die Wunde
in eurem Herzen ist wahrschein-
lich noch nicht vernarbt. Was ge-
schehen ist, war und bleibt in der
Tat zutiefst unrecht. Lasst euch
jedoch nicht von Mutlosigkeit er-
greifen, und gebt die Hoffnung
nicht auf. Sucht vielmehr das Ge-
schehene zu verstehen und inter-
pretiert es in seiner Wahrheit (…)
Der Vater allen Erbarmens war-
tet auf euch, um euch im Sakra-
ment der Versöhnung seine Ver-
gebung und seinen Frieden anzu-
bieten.“ 

In Europa ist von diesem Auf-
bruch bisher wenig zu bemerken,
während es in den USA seit län-
gerem einen Leitfaden für Seel -
sorger gibt, um diese immense,
zahlenmäßig kaum abzuschät-
zende Aufgabe anzugehen: Seel -
sorge nach abtreibung, von der
US-amerikanischen Bischofs-

In besonderer Weise sind

die Seelsorger gefragt

Die Heilung von Leiden im Gefolge von Abtreibungen:

Das wichtigste Seelsorgethema heute
Von Alexandra Maria Linder
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Wichtig sind Aussprachen mit genügend Zeit, um alles loszuwerden



In der Seelsorge nach Abtrei-
bung hat die US-amerikani-

sche Bischofskonferenz eine
Vorreiterrolle: 1999 gab sie
insbesondere das Handbuch
für Priester Post-abortion
Ministry. a resource Ma-
nual for Priests heraus. Es
baut auf Erfahrungen auf,
die in der Erzdiözese Milwaukee
seit 1984 mit dem Projekt rachel,
das sich der Versöhnung von
Frauen, die abgetrieben hatten,
mit Gott verschrieben hatte. 

Dieses Hand-
buch gibt es nun-
mehr auch in zwei
deutschen Über-
setzungen. Es führt
Priester in die Pro-
blematik ein und
gibt ihnen zum Teil
ganz praktische
Tipps für einen der
Herausforderung ge-

recht werdenden Umgang mit
mehr oder weniger intensiv hilfe-
suchenden Frauen.

Zur Veran-
schaulichung ein
paar Stellen aus
dem ALfA-
Handbuch: 
� „Sorgen Sie
dafür, dass sie (die
Frau) viel hört über
Gottes große Liebe,
Seine Gnade und

Sein Mitleid für jeden von uns –
unabhängig von unseren Sünden.
� Verleugnen Sie nicht die
Schwere der Sünde, die die Ab-
treibung darstellt…
� Lassen Sie sie alles sagen. Die-
se Frau muss sagen dürfen, was
sie bisher meistens noch nie sagen
konnte…
� Sie muss um ihr verlorenes Kind
oder ihre verlorenen Kinder trau-
ern dürfen. Oft will die Frau wis-
sen, was mit ihrem Kind gesche-
hen ist. Lesen Sie ihr Abschnitt
99 aus Evangelium Vitae vor
oder erzählen Sie ihr davon,
wie der Heilige Vater darüber
spricht, dass niemand für im-

mer verloren ist, dass ihr Kind in
Gott lebt…“

SeeLSorge nach aBtreiBung. Von
aktion Lebensrecht für alle e.V., 20
Seiten.
für PrieSter – Die heiLung Der
aBtreiBungSwunDen. immaculata
Verlag, 77 Seiten .

*

Als am 25. Juni 1992 im Deut-
schen Bundestag die liberale

Abtreibungsregelung beschlos-
sen wurde, hat Kardinal Meisner,
die Gläubigen von Köln eingela-
den, im Dom für den Schutz des
Lebens zu beten. 5.000 folgten
der Einladung. Seither wird jeden
3. Dienstag im Kölner Dom eine

Heilige Messe in diesem An-
liegen gefei-
ert. Im Laufe
der Zeit wur-
den in diesen
Messen viele
Fürbitten, die
das Anliegen
des Lebens-
schutzes vor Gott
tragen, verfasst.

In einem kleinen, von ALfA her-
ausgegebenen Heft sind auf 20
Seiten solche Fürbitten gesam-
melt.

fürBitten – ZuM SchutZ DeS
MenSchLichen LeBenS. aLfa
(hrsg.).  Kontakt: tel: 0049 821
156407, www.alfa-ev.de 

*

Es kommt immer wieder vor,
dass Christen zum Thema

Lebensschutz in
Debatten ver-
wickelt werden.
Wie soll man dann
argumentieren?
Das Buch Le-
bensrecht bietet
da eine wertvol-
le Hilfe. Auf
Behauptungen
wie: „Das ist ein Frau-
enrecht“, „Eltern haben ein Recht
auf ein gesundes Kind“, „Der Tod
ist für sie nur eine Erlösung“ fin-
det man da kompetente Antwor-
ten.

LeBenSrecht.reihe „Klartext & Kli -
schees“. Von alexandra Maria Lin -
der. mm-verlag. 166 Seiten, 12,90 €. 

konferenz herausgegeben, wur-
de von Lebensrechtsorganisatio-
nen ins Deutsche übersetzt. 

Ausführlich wird darin unter
anderem die Situation der Frauen
beschrieben, verschiedene For-
men des Gespräches werden vor-
gestellt. Natürlich nimmt auch
die Beichte in diesem Zusam-
menhang einen wichtigen Platz
ein. Da es sich hier um ein beson-
deres Feld der Seelsorge handelt,
sollten besondere Vorbereitun-
gen getroffen und bestimmte
Aspekte beachtet werden.

Der erste und schwierigste
Punkt liegt darin, den Kontakt zu
einer Frau zu bekommen, die ab-
getrieben hat, überhaupt zu be-
merken, dass hier ein seelsorger-
licher Bedarf bestehen könnte.
Abtreibung ist ein Tabuthema,
über das niemand gerne spricht.
Wie also kann ein Priester, kann
eine Gemeinde dafür sorgen,
dass eine Frau sich öffnet? Ein er-
ster Schritt ist die Einbindung des
Themas in Gebete und Gottes-

dienste: Gebetszettel, die in der
Kirche aufliegen, Fürbitten für
Kinder vor der Geburt und ihre
Angehörigen, Predigten zum
Thema. 

Wichtig ist hier, die Wahrheit
zu sagen – belogen hat man diese
Menschen lange genug. Sowohl
die Tötung des Kindes als auch
die Verantwortung der daran be-
teiligten Menschen müssen klar
formuliert werden, gleichzeitig
aber unbedingt auch die Notlage,
in der sich die meisten Frauen be-
funden haben, und die Möglich-
keit der Versöhnung. Denn viele
Frauen glauben, dass sie ver-
dammt sind und niemals Verge-
bung oder Versöhnung finden
werden. Deshalb ist die unmittel-
bare Verknüpfung beider Aspek-
te sehr wichtig. 

In einer Gemeinde, in der Ab-
treibung tabubefreit und vor-
wurfsfrei vor dem Hintergrund
der Versöhnungsmöglichkeit in-
tegriert ist, wird es einer Frau
deutlich leichter fallen, selbst

darüber zu sprechen. Eine Hilfe
zur Kontaktaufnahme ist zum
Beispiel ein fester Ansprechpart-
ner in der Gemeinde, eine Tele-
fonnummer, die man auch ano-
nym anrufen kann, regelmäßig
können Gebetszeiten in der Kir-
che angeboten werden. 

Trotzdem ist es möglich, dass
es Jahre dauert, bevor die erste
Frau dieses Angebot annimmt.
Hierbei muss man sich immer be-
wusst sein, dass die Abtreibung
zum Teil Jahrzehnte zurückliegt,
also lange und intensiv verdrängt
wurde. Es braucht Zeit, um die-
sen Panzer zu durchbrechen. 

Besonders wichtig ist auch das

Kind, das abgetrieben wurde. Es
wäre eine starke symbolische
Handlung, wenn sich die Kirchen
dazu entschließen könnten, nicht
nur sporadisch, sondern auf je-
dem Friedhof eine Gedenkstätte
für Kinder einzurichten, die vor
der Geburt gestorben sind, und
zwar unabhängig von der Todes-
art. Gelegentlich werden solche
Orte angeboten, jedoch ohne die
abgetriebenen Kinder dort offizi-
ell mit einzuschließen. Das aber

ist notwendig, weil auch um die-
se Kinder getrauert wird und ge-
trauert werden muss.

Wenn die Rahmenbedingun-
gen in der Kirchengemeinde so
gestaltet sind, dass eine Frau das
Gespräch sucht, hilft der Seelsor-
ge-Leitfaden dabei, die entspre-
chenden Besonderheiten zu be-
achten, Schwerpunkte zu setzen
und den Vergebungs- und Hei-
lungsprozess auf den Weg zu
bringen. Hier geht die Broschüre
ins Detail und empfiehlt zum Bei-
spiel äußere Rahmenbedingun-
gen für die ersten Gespräche oder
mögliche Formen der ganz per-
sönlichen Trauer um das Kind. 

Um Menschen zu erreichen,
die der Kirche fernstehen oder
keinen Zugang dazu haben, soll-
ten die Gesprächsangebote über
den Gemeinderaum hinausge-
hen, so dass auch solche Frauen
ganz unverbindlich kommen
können.

Die Seelsorge nach einer Ab-
treibung, die Millionen Men-
schen dringend benötigen, gehört
zu den ureigensten Aufgaben der
Kirche, die keine andere Instituti-
on in dieser Form erfüllen kann.

Die autorin ist stellvertretende
Bundesvorsitzende der aKtion
LeBenSrecht für aLLe (aLfa) und
leitet ein telefon-notrufprojekt
für Schwangere: VitaL – eS giBt
aLternatiVen.

Die Heilung von Leiden im Gefolge von Abtreibungen:

Das wichtigste Seelsorgethema heute
Von Alexandra Maria Linder

Schwerpunkt VISION 2000      2/2012 9

Viele glauben, sie könnten

nie Versöhnung finden
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gen sein lassen.
Es ist ein Vor-

zug des Internets,
dass sich das
postabortive Lei-
den mehr und
mehr Bahn bricht.
Denn dort, wo der
Schmerz nach der
Abtreibung tabui-
siert wird, schafft
das Internet ein
Refugium, in dem
sich der gequälte
Mensch zu äußern
wagt. „Ich war
heute bei meinem
Frauenarzt. Der
Arzt in der Klinik
und er (mein Frau-
enarzt) spekulier-
ten offenbar über
den Grund meiner
psychischen Pro-
bleme. Es ist nie-
mand auf die Idee
gekommen, dass
ich um das tote
Kind weine ....“,
so eine Frau auf

der Internetpräsenz rahel.de.
Und es ist wortwörtlich lebens-

notwendig, dass sich die Kirche
dem Druck des offiziellen und
medialen Verschweigens wider-
setzt. Denn die postabortive Frau

Es ist Zeit, sich endlich dem
Leiden an den Folgen von
Abtreibungen zu stellen. Denn es
gibt Angebote, die den Betroffe-
nen einen Weg zur Heilung
eröffnen. Von einem berichtet
der folgende Beitrag. 

Auf der Suche nach zeit-
genössischer Literatur,
die gut und wahr und

schön ist, griff ich neulich ver-
suchsweise zu Peter Handkes
wunschloses unglück. Ein
schmales Buch, in manchen
österreichischen Schulen, wie
man mir sagt, sogenannte Schul-
lektüre, eine kurze Erzählung, in
der Handke den Selbstmord sei-
ner Mutter schreibend zu erfassen
sucht. Ich las. Und dann, plötz-
lich, auf Seite 30, inmitten ande-
rer Sätze, in denen Handke die all-
tägliche Misere seiner Mutter und
des Ehemannes seiner Mutter
schildert, dieser lakonische Satz:
„Ohne sein Wissen trieb sie sich
mit der Nadel ein Kind ab.“ 

Da war's wieder. Der alltägli-
che Horror. Eine Mutter tötet ihr
Kind. Ein kleiner Satz, in dem das
ganze Elend zutage tritt. Ein klei-
ner Satz, in dem zwei Welten zu-
grunde gehen. Und der Leser?
Was macht er mit dem, was ihm
da mitgeteilt wird? Liest er darü-
ber hinweg? Trifft es ihn, zumal
wir doch heute von allem mögli-
chen, wie es heißt, ein Stück weit
betroffen zu sein haben. 

Der Abtreibungsarzt Bernard
Nathanson produzierte 1984 ei-
nen im Nachhinein berühmt ge-
wordenen Film, in dem klinisch
kühl und sachlich die Abtreibung
eines ungeborenen Kindes per
Ultraschall dokumentiert ist: Der
medizinische Vorgang der Ab-
treibung, die Unausweichlichkeit
der Tötung, die verzweifelten
Versuche des ungeborenen Kin-
des, den mörderischen Instru-
menten des Abtreibers auszuwei-
chen. Nathanson nannte seinen
Film Der stumme Schrei, weil er
in den ungeschönten Videoauf-
nahmen gleichsam den stummen,
verzweifelten Schrei des Kindes
hörte, das um sein Überleben
kämpfte.

Heute weiß man, dass es einen
weiteren stummen Schrei gibt –
den Schrei ungezählter Frauen
(und  auch Männer), die nach der
Abtreibung leiden, deren Leiden
aber im wahren Wortsinn uner-
hört bleibt, ebenso wie das Leiden
der Geschwisterkinder, die in ei-
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Es gibt Wege der Heilung von PAS

Eine Wahrheit, 
die frei macht

Von Manfred M. Müller

Infos zu Rachels Weinberg im
deutschsprachigen Raum un-
ter: www.rachelsweinberg.de
International unter: 
rachelsvineyard.org
Kontakt bei Interesse für Hei-
lungswochenenden in Öster-
reich: 
info@rachelsweinberg.at
Erste Literatur zum Thema:
Manfred M. Müller, Fünf
Schritte. Die Heilung der Ab-
treibungswunden, Immaculata
Verlag, Wien 2011 
(www.immaculata.at).
Studienergebnisse unter:
www.afterabortion.org

ner Familie zur Welt kommen, in
der eine oder mehrere Abtreibun-
gen stattfanden. Es ist kein Lei-
den unter ferner liefen, sondern
eines, das schwerwiegend ist,
weil seine Ursache, die Tötung
eines Kindes, schwerwiegend ist.
Und es ist ein stummes, weil nie-
mand es hören will. 

Wie oft wiederholt sich diese
Szene heute: Ein Mann drängt
seine Freundin zur Abtreibung.
Er droht ihr: Ich oder das Kind.
Und die Frau, die ihre Beziehung
retten will, gibt das Kind preis. 

Mit ihren Schmerzen und Ge-
wissensbissen und ihren Alpträu-
men darf sie danach ihrem
Freund nicht kommen. Das wür-
de ihn belasten. Und wenn sie es
doch mal tut, und vielleicht sogar
öfters tut, dann bekommt sie
womöglich zu hören, sie sei zim-
perlich, wenig robust, andere
Frauen würden doch auch dar -
über hinwegkommen, sie solle
das Vergangene endlich vergan-

braucht die kirchliche Stimme,
ansonsten könnte sie wähnen, die
Kirche selbst kenne kein Heilmit-
tel für ihren Schmerz oder sie sei
die einzige, die leidet. Beides
wären fatale Schlussfolgerun-
gen.

Abgesehen davon, dass jedem
klar Denkenden einleuchtet, dass
die Tötung eines ungeborenen
Kindes nicht folgenlos bleiben
kann, könnte inzwischen jeder,
der will, zur Kenntnis nehmen,
dass es Studien und Zeugnisse zu-
hauf gibt, die belegen, dass das
sogenannte PAS (Post Abortion
Syndrom, die negativen Abtrei-
bungsfolgen) kein Mythos ist,
sondern knallharte Realität. Aber
auch dies muss endlich gesagt
werden: Es gibt Heilung der Ab-
treibungswunden. Und auch
diesbezüglich bricht sich die
Wahrheit, die nicht unterdrück-
bar ist, Bahn. Denn immer mehr
Frauen und Männer, die Heilung
an Leib und Seele erfahren haben,
bezeugen dies. 

In Österreich gibt es seit letz-
tem Jahr die Möglichkeit, an ei-
nem Einkehrwochenende teilzu-
nehmen, welches Frauen und
Männern die Hoffnung eröffnet,
Heilung ihrer desaströsen Abtrei-
bungswunden zu erfahren. „Ra-
chels Weinberg“, so der Titel der
Einkehr, ist seit nahezu 20 Jahren
erprobt und hat in den letzten Jah-
ren, ausgehend von  Amerika, ei-
ne rapide Ausbreitung weltweit
erfahren. 

Theresa Burke, die Gründerin
dieses Heilungsdienstes, wurde
gleichsam per Zufall auf die
postabortive Abtreibungsproble-
matik aufmerksam. Noch
während ihrer akademischen
Ausbildung stieß sie in einer
gruppentherapeutischen Sitzung
plötzlich auf das Phänomen der
postabortiven Verdrängung. Aus
dieser ersten Erfahrung heraus
(und der erstaunlichen Erfah-
rung, dass von universitärer Seite
aus ihr wissenschaftliches Enga-
gement für die Abtreibungsopfer
gestoppt wurde) entwickelte sich
zunächst eine erste therapeuti-
sche Gruppe, in der Burke  Frau-
en nach Abtreibung kompetente
Hilfe zukommen ließ. 

Und aus diesen Anfängen ent-
wickelte sich schließlich Schritt
für Schritt ein umfassendes Hei-
lungsmodell, dessen gute Früch-
te für sich sprechen, zumal ein in-
terdisziplinäres Team die Ein-
kehr leitet: Therapeuten (Psycho-

Heilung nach 
Abtreibung

Die Gottesmutter von Guadalupe: Patronin
es Lebensschutzes



Als ich vor einigen Jahren
in VISION 2000 einen
Artikel über die Errich-

tung einer Gedenkstätte für unge-
borene Kinder las, erfasste mich
die Sehnsucht, auch in unserer
Pfarre einen solchen Ort der
Trauer und des Gedenkens zu ha-
ben. Bei unserem Herrn Pfarrer
und dem Pfarrgemeinderat fiel
die Idee auf fruchtbaren  Boden
und es fand sich ein Team zusam-
men, das die Verwirklichung des
Gedankens in Angriff nahm. 

Dabei gab es vor allem drei
wichtige Fragen zu überlegen:
Welche Botschaft wollen wir als
Pfarre mit dieser
Gedenkstätte
transportieren?
Auf welche Art
soll sie gestaltet
werden? Und
schließlich, wo ist
ein geeigneter Ort
in unserem Fried-
hof?

Nach intensi-
ven Gesprächen
im Pfarrgemein-
derat und im
Team kristalli-
sierte sich folgen-
de Intention her-
aus: Diese Stätte
soll ein Ort des
Trostes und der
stillen Erinne-
rung für alle El-
tern sein, die ein Kind durch eine
Fehl-oder Totgeburt verloren ha-
ben. Sie sollte uns die Wertschät-
zung gegenüber den vor der Ge-
burt verstorbenen Kindern vor
Augen führen: dass jedes Kind
kostbar, einzigartig und von Gott
geliebt ist und dass die Pfarrge-
meinde an der (oft verborgenen)
Trauer der Betroffenen Anteil
nimmt. 

Mit der Gedenkstätte verbin-
den wir aber auch die Hoffnung,
dass jene, die innerlich um ein Ja
zu ihrem ungeborenen Kind rin-
gen, dazu ermutigt werden, ihr
Kind anzunehmen und sich der
Hilfe Gottes anzuvertrauen. Die
Texte sind bewusst so gehalten,
dass beide Anliegen Platz finden
und eingeschlossen sind. 

Wir entschieden uns für eine
Gestaltung mit Stein, da dieser
nicht nur zeitlos elegant, sondern
auch sehr pflegeleicht ist. Die Be-
treuung der Stätte sollte einer-
seits einfach und nicht sehr zeit-
aufwendig sein, andererseits sol-
len die Rahmenbedingungen es
erlauben, dass Betroffene, die
diesen Ort besuchen, Blumen
oder Kerzen hinstellen können,
um ihrer Trauer Ausdruck zu ver-
leihen.

Die Gemeinde stellte uns dan-
kenswerter Weise eine geeignete
Grabstelle zur Verfügung, die
weder zu exponiert, noch zu ver-

steckt ist. Es war uns wichtig,
dass die Gedenkstätte, die sich in
der Gestaltung doch sehr von den
übrigen Gräbern unterscheidet,
weder unangenehm auffällt,
noch in der Masse verschwindet.
Sie hat jetzt einen idealen Platz, in

einer Nische in der Nähe des
Friedhofseingangs und der Lei-
chenhalle, wo auch viele Men-
schen von auswärts vorbei kom-
men.

In der „Woche für das Leben“,
feierten wir einen Familiengot -
tesdienst mit anschließender Ein-

weihung der Gedenkstätte. Da-
bei haben wir sowohl um Trost
für verwaiste Eltern als auch um
Vergebung und Heilung für alle,
die sich durch eine Abtreibung
schuldig gemacht haben, gebetet.
In diesen Anliegen beten wir
auch zu Allerheiligen, wo nun im
Rahmen des alljährlichen Toten-
gedenkens am Friedhof auch bei
der Gedenkstätte für Ungeborene
Station gehalten wird.

Das Echo in der Bevölkerung
ist durchwegs positiv. Viele
Frauen haben mir bestätigt, dass
es ein großer Schmerz ist, nach
dem Verlust eines Kindes, keinen

konkreten Ort für die Trauer zu
haben. Sie nehmen das Angebot
dieser Gedenkstätte für Ungebo-
rene dankbar an. Manche helfen
bei der Betreuung der Gedenk-
stätte mit. 

Selbst aus Nachbargemeinden
kommen Menschen, um für ihr
Kind bei der Gedenkstätte zu be-
ten und ein Licht zu entzünden.
Wir sind sehr dankbar, dass die-
ses Projekt in der Umgebung so
gut angenommen wird und ich
möchte auch andere Pfarren er-
mutigen, solche Orte des Geden-
kens zu schaffen, da die Sehn-
sucht danach sehr groß ist. 

Bettina Rahm

Die autorin ist stellvertretende
Vorsitzende des Pfarrgemeinde-
rates von Zell am Ziller /tirol

Eine Inititative mit Vorbildcharakter

Gedenkstätte für Ungeborene
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Das Echo in der Bevölke-

rung: durchwegs positiv

logen, Psychiater, Trauma -
therapeuten etc.), Beraterinnen
und Seelsorger arbeiten gemein-
sam zum Wohl der Frauen und
Männer.

Ganz allgemein lässt sich sa-
gen: Wesentlich  an jeder Heilung
ist der Wille zur Wahrheit. Denn
nur die Wahrheit macht frei. Es
mag manchmal sein, dass der er-
ste Schritt Richtung Wahrheit in
dem erstmaligen ehrlichen
Bemühen besteht, sich dem eige-
nen Schmerz zu stellen statt ihn

notorisch zu
verdrängen.
Und dieses
zaghafte Be-
ginnen wird,
wenn ihm
nachgegangen
wird, weitere
Wahrnehmun-
gen und Ent-
scheidungen mit
sich bringen. 

Ich habe in ei-
nem kleinen Büchlein, das sich
kurz und pragmatisch der Hei-
lung der Abtreibungswunden
widmet – es ist jetzt in einer Neu-
auflage erschienen – die einzel-
nen Heilungsschritte als die 5 JA
bezeichnet: 
1. Das Ja zum Schmerz (die Frau,
analog der Mann, anerkennt
ihren/seinen Schmerz). 
2. Das Ja zum Namen (die Frau
nennt das Vergangene beim kor-
rekten Namen). 
3. Das Ja zu Trauer und Schuld
(die Frau bekennt ihr Vergehen
und betrauert das Geschehene).
4. Das Ja zur Versöhnung (die
Frau sucht die Versöhnung mit
ihrem Kind, dem Kindsvater, den
an der Abtreibung Beteiligten,
mit sich selbst und mit Gott).
5. Das Ja zum Leben (die Frau
entscheidet sich bewusst für das
Leben).

Das verheerende Nein der Ab-
treibung wandelt sich sukzessive
in die Bejahung des Lebens. Das
Unfassbare: Im Bereich der Gna-
de – und Heilung ist immer Ge-
heimnis und Gnade – gelten letz-
lich das Staunen und das Wunder:
Wunden werden Öffnungen, die
sehen und mitleiden lassen,
Schuld wird zur glücklichen
Schuld, und das Leben offenbart
sich als das, was es in Wahrheit
ist: zerbrechliches, kostbares Ge-
schenk, das es zu hüten und zu lie-
ben gilt.

Dr. Manfred M. Müller ist Kaplan
in der Pfarre Stockerau.

Dekan Dr. Steinwender vor Gedenkstätte für Ungeborene in Zell am Ziller



Die Kultur des Todes konnte sich
breitmachen, weil so vielen
Menschen das Leben als Last
erscheint, überfüllt mit Zwängen
und Aufgaben. Die Freude an ihm
ging vielfach verloren. Sie gilt es,
wieder zu entdecken. 

Mit 28 Jahren stand der
russische Schriftsteller
F.M. Dostojewskij vor

einem Schießkommando, er soll-
te wegen angeblichen politischen
Agitationen in wenigen Augen-
blicken hingerichtet werden. In
letzter Sekunde trifft die Begnadi-
gung des Kaisers ein. Von dieser
schauerlichen Erfahrung, die sein
ganzes weiteres Leben bestim-
men wird, schreibt Dostojewskij
an seinen Bruder:

„Ich habe heute dem Tod ins
Antlitz geschaut. Ich habe meine
letzte Stunde schon durchlebt,
und nun fange ich noch einmal an
zu leben! ... Wenn ich mein ver-
gangenes Leben überblicke, so
denke ich daran, wie viel Zeit ich
umsonst verwendet habe, wie viel
in Verirrungen, Irrtümern, in
Müßiggang und in Lebens -
untüchtigkeit verlorengegangen
ist; wie wenig habe ich meine Zeit
geschätzt, wie oft habe ich gegen
mein eigenes Ich gesündigt, so
dass ich blutige Tränen weinen
möchte! Das Leben ist ein Got -
tesgeschenk, das Leben ist das
Glück, jede Minute davon könnte
eine Ewigkeit an Glück sein!“

Ähnliche Erfahrungen machen
Menschen, die wegen einer
schweren Krankheit oder einem
Unfall haarscharf am Tod vorbei-
gegangen sind. Dann wird ihnen
bewusst, was für ein Gottesge-
schenk das Leben ist und wie
achtlos sie mit diesem höchsten
aller Güter im allgemeinen umge-
gangen sind.

Wir Menschen haben uns heute
in einer Weise an die Welt der
äußeren Güter verloren, an den
Konsum, die Magie der Bilder,
die sinnlichen Vergnügungen,
dass wir kaum mehr einen Gedan-
ken daran verlieren, woher wir
kommen, wer wir sind, wem wir
unser Leben verdanken. Ruhelos
und von zersetzenden Seelen-
mächten getrieben jagen wir
durchs Leben. 

Der Sonntag ist uns weitgehend
abhanden gekommen, der Sab-
bat, die Ruhe für unsere erschöpf-
te Seele. Es ist keine Zeit mehr, die
Seele hinzuhalten ins Licht der
Liebe Gottes, damit sie wieder

rein wird und ihre innere Würde
zurückerhält, die sie verloren hat.
Denn die Geschäftigkeit beraubt
uns der inneren Würde. Und De-
pressivität erfüllt unsere Seele,
Frustration, Lebensüberdruss, ja
Ekel und Hässlichkeit. Wir ertra-

gen uns selber nicht mehr und sind
dauernd auf der Flucht vor uns
selber.

Oft denke ich an die einfachen
Menschen im Dorf meiner Kind-
heit und Jugend zurück. Damals
ging das Rad der Zeit noch lang-
sam, an vielen Orten ging es ganz
gemächlich zu. Die meisten Leu-
te damals hatten noch kein Tele-
fon, kaum ein Radio, geschweige
denn einen Fernseher. Am
Abend, nach getaner Arbeit,
saßen viele von ihnen auf dem

Bänkchen vor ihrem Haus, um in
den warmen Strahlen der unterge-
henden Abendsonne einen Stum-
pen, eine Tabakpfeife anzuzün-
den oder einfach still dazusitzen,
den Stimmen des Abends zu-
zuhören, dem Schöpfer schwei-
gend zu danken für den bestande-
nen Tag, für die Früchte des Fel-
des, und dass man noch gesund ist
und noch arbeiten kann. 

Und wenn man als Kinder an

diesen Menschen vorbeiging und
ihnen einen guten Abend
wünschte, da haben sie einem zu-
gelächelt, dass man innerlich froh
wurde. Es war Friede auf ihren oft
ganz durchfurchten Gesichtern,
Dankbarkeit, Daseinsgüte, sanfte

Lebensfreude. Noch heute gibt es
solche Menschen, man trifft sie
nur noch ganz selten und zufällig,
sie sind wie Reliquien aus einer
Zeit, aus der uns ein ruheloser,
maßloser Geist vertrieben hat.

Wie finden wir Menschen unse-
rer Tage zurück zum Frieden, zur
Daseinsfreude, zum inneren
Glück und zum stillen inneren
bleibenden Erlebnis, dass das Le-
ben ein Gottesgeschenk ist? In-
dem wir umkehren. „Kehrt um,
denn das Himmelreich ist euch na-
he!“ (vgl Mk 1,15) Ihr lauft in die
falsche Richtung. Dieser Weg
führt euch in den Ruin eurer See-
len, eurer Familien, eurer Gesund-
heit, eurer Herzen. „Was nützt es
dem Menschen, wenn er die ganze
Welt gewinnt, dabei aber sein Le-
ben einbüßt?“ (Mk 8,36) Was
nützt es dem Menschen, wenn er
dabei den Frieden verliert und Le-
bensekel und Häss lichkeit seine
Seele ergreifen?

Schon der Hl. Augustinus hat
sich mit dieser Frage auseinan-
dergesetzt. Und er hat darauf auch
Antwort gegeben, eine Antwort,
die heute nicht weniger gültig ist
als damals. Er fragt also: „Wie
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Keine Zeit, die Seele ins

Licht Gottes zu halten

Muße: ein Fremdwort für die meisten Menschen unserer Tage

Der Mensch ist zu einer Le-
bensfülle berufen, die weit über
die Dimensionen seiner irdi-
schen Existenz hinausgeht, da
sie in der Teilhabe am Leben
Gottes selber besteht. Die Erha-
benheit dieser übernatürlichen
Berufung enthüllt die Größe
und Kostbarkeit des menschli-
chen Lebens auch in seinem
zeitlich-irdischen Stadium.
Denn das Leben in der Zeit ist
Grundvoraussetzung, Ein-
stiegsmoment und integrieren-
der Bestandteil des gesamten
einheitlichen Lebensprozesses
des menschlichen Seins. Eines
Prozesses, der unerwarteter-
und unverdienterweise von der
Verheißung erleuchtet und vom
Geschenk des göttlichen Le-
bens erneuert wird, das in der
Ewigkeit zu seiner vollen Erfül-
lung gelangen wird 

*
Warum ist das Leben ein Gut?
(…) Das Leben, das Gott dem
Menschen schenkt, ist anders
und eigenständig gegenüber
dem eines jeden anderen Lebe-
wesens, weil der Mensch, auch
wenn er mit dem Staub der Erde
verwandt ist, in der Welt Offen-
barung Gottes, Zeichen seiner
Gegenwart, Spur seiner Herr-
lichkeit ist. Das wollte auch der
hl. Irenäus von Lyon mit seiner
berühmten Definition unter-
streichen: „Der lebendige
Mensch ist die Herrlichkeit
Gottes“. Dem Menschen wird
eine erhabene Würde ge-
schenkt, die ihre Wurzeln in den
innigen Banden hat, die ihn mit
seinem Schöpfer verbinden: im
Menschen erstrahlt ein Wider-
schein der Wirklichkeit Gottes
selbst.

*
Unter allen sichtbaren Krea-
turen ist nur der Mensch „fähig,
seinen Schöpfer zu erkennen
und zu lieben“. Das Leben, das
Gott dem Menschen schenkt, ist
weit mehr als ein zeitlich-irdi-
sches Dasein. Es ist ein Streben
nach einer Lebensfülle; es ist
Keim einer Existenz, die über
die Grenzen der Zeit hinaus-
geht: „Gott hat den Menschen
zur Unvergänglichkeit erschaf-
fen und ihn zum Bild seines ei-
genen Wesens gemacht“.

Papst Johannes Paul II.

Auszüge aus der Enzyklika
„Evangelium Vitae“ 

Worte des Papstes



werden wir wieder schön? Wie
werden wir unsere Hässlichkeit
los?“ Und seine Antwort lautet:
„Dadurch, dass wir Gott lieben,
der immer schön ist. In dem
Maße, als die Liebe in dir wächst,
wächst auch deine Schönheit;
denn die Liebe ist die Schönheit
der Seele.“ Und diese Liebe
macht dankbar.

Jesus ist der Weg dahin, Gott ist
das Ziel. Wir müssen uns darum
immer wieder neu für Gott ent-

scheiden und den Weg dahin auch
gehen, indem wir uns um einen
einfachen Lebensstil nach dem
Evangelium bemühen, dem Kon-
sum, dem Lebensgenuss und der
Magie der Bilder und Informatio-
nen in Fernsehen, Internet und
Film absagen, den Sonntag heilig
halten (!) und uns viel mehr Zeit
nehmen für uns selber und fürein-
ander, für die tägliche geistliche
Lesung, für die Stille und das Ge-
bet im Angesicht des lebendigen
Gottes.

Solche Umkehr betrifft uns al-
le, auch die alten Menschen!
Wenn ihr Leben auch in den alten
und kranken und leidenden Tagen
Würde und Schönheit und Wert
haben soll und ein inneres sanftes
Leuchten der Freude und Selig-
keit  sie durch die Tage und in die
Ewigkeit begleiten soll, dann dür-
fen sie auf keinen Fall ihre freie
Zeit bloß noch vor dem Fernseher
zubringen. Sie müssen vielmehr
ihr Herz ganz auf Gott ausrichten,
dass Er sie erfreuen und erleuch-
ten kann mit Seinem ewigen und
tröstenden Licht. Und so werden
sie wieder Dankbarkeit empfin-
den für jeden neuen Tag, den Gott
ihnen schenkt.

Und die Eltern, die Kinder ha-
ben, sollen nie vergessen, was sie
Gott versprochen haben, als sie
vor dem Altar sich gegenseitig
das Ja gaben. Sie haben Ja gesagt,
als sie der Priester im Namen
Gottes fragte: „Sind sie beide be-
reit, die Kinder anzunehmen, die

Gott Ihnen schenken will, und sie
im Geist Christi und Seiner Kir-
che zu erziehen?“ Sie haben ver-
sprochen, die Kinder für Gott zu
erziehen, zur Dankbarkeit und
Daseinsfreude. 

Und das heißt zuallererst: Die
Kinder von der Bilderflut, in der
sie heute zu ertrinken drohen,
wegzuziehen. Sie vor dem Bösen
zu schützen, soweit es in ihrer
Macht steht. In den Kindern Inter-
esse zu wecken am lebendigen
Leben, mit ihnen soviel Freizeit
wie nur möglich zu verbringen, in
der Natur, in der Hinführung zu
Gottes lebendiger Schöpfung.
Und wo es geht und der Wunsch
besteht, ihnen das Halten eines
Haustiers zu ermöglichen oder
was immer in ihnen die natürliche
Lebensfreude weckt und fördert. 

Gewiss ist das alles anstren-
gend, aber es geht nicht anders.
Das Himmelreich leidet Gewalt,
sagt unser Herr, und nur wer sich
täglich dazu überwindet, reißt den
Frieden Gottes an sich (vgl Mt
11,12). 

Ihnen, liebe Eltern, möchte ich
zum Schluss noch ein Wort eines
russischen Heiligen mitgeben,
des Altvaters Porphyrios von
Kav sokalyvia: „Was die Kinder
rettet und gut macht, ist das Leben
der Eltern zuhause. Es ist nötig,
dass die Eltern sich der Liebe
Gottes hingeben. Sie müssen hei-
lig werden in ihrem Umgang mit
den Kindern, durch ihre Sanft-
mut, ihre Geduld, ihre Liebe. Je-
den Tag müssen sie einen neuen
Anfang machen hierin, mit neuer
Bereitschaft, neuer Begeisterung
und Liebe für die Kinder. Die
Freude, die ihnen auf diese Weise
kommen wird, die Heiligkeit, die
sie dann überschattet, wird den
Kindern die Gnade übermitteln ...
Wenn die Eltern sich nicht heili-
gen, wenn sie nicht den geistigen
Kampf kämpfen, begehen sie
schwere Fehler und übertragen
auf ihre Kinder das Schlechte, das
sie selbst in sich haben. Wenn die
Eltern nicht ein heiliges Leben
führen, wenn sie nicht mit Liebe
miteinander reden, quält sie der
Teufel mit der Widersetzlichkeit
der Kinder. Die Liebe, die Ein-
mütigkeit, das gute Einverneh-
men zwischen den Eltern ist das,
was die Kinder nötig haben. Das
gibt ihnen große Sicherheit und
Vertrauen.“ Und wir fügen hinzu:
Freude an Gott und am Geschenk
des Lebens!

Urs Keusch

Die Kultur des Lebens braucht Menschen, die sich ihres Daseins freuen
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P. Philip Reilly hat die Bewegung
„Helpers of God's precious
Infants“ gegründet. Deren Mit -
glieder beten vor Abtreibungs-
kliniken, bewahren Mütter da -
vor, ihre Kinder töten zu lassen
und haben auf diese Weise
vielen das Leben gerettet.  Viele
US-Bischöfe nehmen an Gebets -
aktionen vor Abtreibungsklini-
ken teil. Der Erfolg: In den USA
wurden zahlreiche Abtreibungs-
kliniken geschlossen. Im
folgenden Reillys Gedanken
zum Kampf für das Leben:

Worum es mir geht: Ur-
sprünglich hatten wir
in der Auseinander-

setzung allein das physische Le-
ben im Blick. Wer „pro life“ war,
versuchte das physische Leben
anderer zu retten und sich gegen
jene zu stellen, die für die Tötung
eintraten. In Wahrheit kann man
aber nicht pro life sein und sich
gleichzeitig im Kampf gegen die
Menschen in der Kultur des To-
des profilieren. 

Wir müssen das Geschehen
mit den Augen Gottes zu be-
trachten versuchen. Und da müs-
sen Sie wissen: Gott ist nieman-
des Feind. Gott liebt alles, was Er
geschaffen hat. Er möchte, daß
all diese jungen Leute, die da
schreien: „Das ist mein Recht,
das ist mein Bauch!“, in den
Himmel kommen. Er ist dafür
gestorben, daß all diese Men-
schen dorthin kommen. Er will,
daß sie ewiges Leben haben. 

Daher muß jeder, der pro life
ist, einen viel weiteren Horizont
haben: Wir müssen die Grund-
haltung Gottes annehmen ler-
nen. Wir müssen zur Abtrei-
bungsklinik gehen in der Hal-
tung: Die Leute dort sind nicht
meine Feinde, ich will mein Le-
ben für sie einsetzen, so wie Jesus
das getan hat, ich will für sie Zeu-
ge der Liebe Gottes dort sein, ich

will, daß sie gerettet werden.
Und das kann man nur in der
Kraft Gottes tun, das geht nur,
wenn der Heilige Geist durch uns
wirkt. Und daher die Bedeutung
der Eucharistie: Gott gibt uns ei-
ne neue Fähigkeit, die Welt zu
lieben: „Ich will, daß ihr eure
Feinde liebt!“ 

Das ist etwas anderes als ein
humanitärer Einsatz. Ohne die
Kraft Gottes kann man seine
Feinde, den anderen, der in kei-
ner Weise liebenswert ist, nicht

lieben. Und wenn nun die ande-
ren diese Liebe spüren, wo ei-
gentlich Ärger und Ablehnung
zu erwarten wären, dann fragen
sie sich: Welcher Geist bewegt
diese Leute? Und dann fühlen sie
sich zu diesem Geist hingezo-
gen. Es bringt nichts, wenn wir
unseren armen Geist gegen den
armen Geist der anderen einset-
zen. Das bringt Konfrontation.
Da spielt sich alles auf einem zu
niedrigen Niveau ab. Es geht um
die Öffnung für die Dimension
Gottes.

Meine Antwort also: Ich habe
begriffen, daß es sich beim Ein-
satz für das Leben um ein über-
natürliches, ein Werk Gottes
handelt. Es geht um das ewige
Leben der Menschen. Und sie
sind nicht unsere Feinde. Wir
wollen, daß Christus durch uns
für sie gegenwärtig wird. Auf
diese Weise bringen wir sie her-
aus aus der Kultur des Todes,
hinein in die Kultur des Lebens.

Philip Reilly 

Worauf es bei „pro life“ ankommt

Der Kampf für die
Kultur des Lebens

Der Einsatz für das Leben

muss ein Werk Gottes sein

Sich um einen einfachen

Lebensstil bemühen

Msgr. Philip Reilly



Wo die Freude am Leben verloren
geht, verflüchtigt sich auch der
sorgsame Umgang mit ihm. Die
Kultur des Lebens muss an
diesem Punkt ansetzen: in
Erinnerung rufen, dass Leben
kostbar ist, Grund zur Freude,
wenn es von Liebe geprägt ist
und zur Liebe drängt…

Mit dem Song, der
Mensch sei „von Kopf
bis Fuß auf Liebe einge-

stellt“, sang sich einst Marlene
Dietrich durch die Welt. Dem-
nächst könnte sie mit diesem Slo-
gan die Bilanz eines wissen-
schaftlichen Kongresses über
Hirnforschung bestreiten. Denn
immer nachdrücklicher bestätigt
sich die bisher nur als „Anekdote“
zugelassene Erfahrung, dass es
beim Erziehen vor allem auf die
hingebende Liebe ankommt,
wenn der Mensch ein seelisch sta-
biler Erwachsener werden soll.

Alles deutet darauf hin, dass die
Liebe als Entfaltungsstimulanz
des Menschen entdeckt wird, vor
allem durch die Hirnforscher. Sie
kommen heute dahinter, dass die
Lebensstimmung des Menschen
von seinem elementaren Grund-
gefühl abhängt: vor allem davon,
ob das Kind bereits während sei-
ner ersten Lebenszeit mit den
Menschen seiner Umgebung po-
sitive oder negative Erfahrungen
mach. Diese Gefühle prägen sich
in die entsprechenden Areale, die
Amygdala und den Hippocampus
so ein, dass sein Lebensgefühl da-
von tiefgreifend bestimmt wird.

Mit Recht muss sich also die
Forschung der Zukunft fragen:
Wie müssen die Erfahrungen des
Kindes aussehen, um so ein
glückliches Lebensgefühl zu er-
werben?

Kinderpsychologische Erfah-
rung weiß das allerdings längst:
Es ist dafür zu sorgen, dass sich
das Neugeborene durchgehend
zufrieden und angenommen,
eben geliebt fühlt. Seelisch ge-
sunde Mütter haben damit keiner-
lei Schwierigkeit; denn sie sind
darauf programmiert, ihr Kind
glücklich zu machen. Sie lieben
es überschwänglich und stellen
alle ihre Sinne darauf ein, zu er-
lauschen, was in ihren Kindern
dieses Gefühl bewirkt.

Deshalb wird alles hormonell
darauf vorbereitet, weiß nun auch
sogar die Forschung mittlerweile.
Aber Mütter brauchen das eigent-
lich gar nicht erst durch umständ-

liche Recherchen zu erfahren. Sie
erleben dieses Gefühl der Zunei-
gung zu ihrem Baby als Liebe in
ihrer Brust und sie haben alle
Chance, damit den allerschönsten
und bedeutsamsten Erfolg zu ha-

ben; denn das Kind bringt die
Freude darüber bereits wenige
Wochen nach der Geburt zum
Ausdruck: Es jauchzt, wenn ihm
die Mutter wieder ins Blickfeld
rückt und belohnt sie mit einem
strahlenden Lächeln. 

Es liebt beglückt zurück in dem
Maß, wie es sich verstanden fühlt.
Von Angesicht zu Angesicht fin-
det so frühzeitig schon ein erster
liebender Austausch mit der Per-
son statt, die das Kind als ihm zu-
gehörig, als wiedererkannt und
lebenswichtig erlebt.

Liebe ist also der Beginn eines
wichtigen Langzeitprogramms.
Liebe ist das Elixier einer
zunächst notwendigen Vernie-
tung mit der pflegenden Mutter –
vom Du zum Du. Bald darauf er-
wächst auf diesem Boden eine
sich allmählich immer mehr ver-
allgemeinernde Liebesfähigkeit,
wenn dem Kind Liebe entgegen-
gebracht wird: zuerst gegenüber
dem Papa, der sich heute ja meist
auch um das Kind kümmert, dann

gegenüber der
Großmutter,
wenn sie länger
anwesend ist, und
später dann auch
gegenüber dem
einen oder ande-
ren älteren Ge-
schwister, wenn
es sich einfühl-
sam verhält. Spä-
ter beantwortet
das Kind auch die
Zuwendung
Fremder mit Ge-
genliebe: ge-
genüber der Er-
zieherin, dem er-
sten Lehrer, als

Teenager dann gegenüber dem
Freund, der Freundin, im Er-
wachsenenalter gegenüber dem
Ehemann oder der Ehefrau..... 

Es handelt sich um den immer
gleichen Vorgang: um das Erleb-
nis des Geliebt-, des Angenom-
mensein. Dies setzt das bereits im
Kleinkindalter entfaltete Gefühl,
zurücklieben zu wollen in Gang –
jedenfalls wenn dieses Gefühl
vornehmlich positiv und dadurch
lustvoll war.

Liebe, nicht Dressur, ist also
das erfolgreichste Erziehungs-
programm, ja Geliebtsein ist der
Saft, den jeder Mensch sich
sehnsüchtig wünscht. Daraus
wächst jene Gefühlsfülle, die es
ermöglicht, die Liebe an andere
weiterzugeben. Daraus ent-
wickelt sich die Kraft zum Lie-
besaustausch. Das heißt: Mit der
Fülle des Sich-geliebt-Fühlens
entsteht der Wunsch, ebenfalls
abgeben, schenken zu können –
bei großer Liebe dann auch sich
selbst zu verschenken, eine totale
Hingabe vollziehen zu können.
Und dies keineswegs nur als
Kind, sondern lebenslänglich.
Diese Liebesfähigkeit kann
schließlich zum wertvollsten
Pfund im Gepäck der entfalteten
Eigenschaften des Erwachsenen
werden. 

Allerdings lässt sich auf einen
solchen positiven Verlauf nur
hoffen, wenn sich das Lebensge-
fühl dadurch eher optimistisch

ausgestaltet hat. Wenn stattdes-
sen am Anfang der Mangel an
Liebe in der Seele Platz ergriffen
hat, herrscht oft eine fundamenta-
le Unzufriedenheit vor – eher
Misstrauen als Vertrauen in das
Leben. Und das wiederum kann
den positiven Umgang mit den
Anderen sehr erschweren. Kon-
taktschwäche herrscht dann eher
vor als freundschaftliche Offen-
heit. Gleichzeitig wird das Defizit
als Mangel erspürt und führt bei
vitalen Menschen meistens zu ei-
nem unruhigen Suchen, ohne
dass der Heranwachsende wissen
kann, wonach er sucht: nämlich
geliebt zu werden und daraufhin
Sinngebende beglückende Lie-
besfähigkeit entfalten zu können! 

Der in der Familie, vor allem
von der Mutter schon in der
frühen Prägungsphase geliebte
Mensch, hat es deshalb – angeregt
durch den christlichen Glauben -
im Erwachsenenalter leichter zu
erspüren, dass er eine vom himm-
lischen Vater persönlich geliebte
Person ist. Auf diesem Boden er-
wächst das Bedürfnis, Ihn dank-
bar zurückzulieben, sich einer
Liebe hinzugeben, die wie bei der
Mutter am Anfang aus dem Ge-
fühl beglückender Nähe fließt.
Und dieses überfließende Gefühl
kann dann geradezu dazu drän-

14 Schwerpunkt VISION 2000      2/2012

Christa Meves

Wahre Freude am Leben hat eine entscheidende Vorausetzung:

Auf die Liebe kommt es an
Von Christa Meves

Christa Meves kommt zu einer
Vortragsreise nach Österreich: 
Neues Denken über Sexualität.
Zehn Wegmarkierungen zum
Glück
Zeit:21. März
Ort: Carolinenhaus, Tanzsaal,
Glockenspielplatz 7, Graz
Müssen wir heute wieder Noah
sein? Die Arche als Schutz und
Bewahrung
Zeit:22. März
Ort:Haus der Begegnung, Kal-
varienbergplatz 11, Eisenstadt
Zeit:23. März
Ort:Kreuth 5, 4903 Manning
Wie erziehe ich meine Kinder
richtig?
Zeit:24. März
Ort:Kopfing

Vortragsreise

Mutterliebe stimuliert die

kindliche Glücksfähigkeit
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gen, sich an die Mitmenschen zu
verschenken. Mit ihrem „Seid
umschlungen, Millionen“, haben
uns Schiller und Beethoven an
diesem aus der Liebe fließenden
Überschwang teilnehmen lassen.

Bei den Menschen der Wohl-
standsjahre in Europa hat sich
stattdessen aber leider zuneh-
mend Egozentrizität breit ge-
macht – vor allem auch weil viele

junge Mütter in die „Selbstver-
wirklichung“ abgedriftet sind.
Das hat den seelischen Mangel
und die Sehnsucht nach etwas
Unbekanntem, Wichtigem ver-
vielfacht. Heute können selbst
Schulanfänger nicht mehr ruhig
auf ihrem Platz sitzen. Ein Drittel
der Schulkinder wird deswegen
bereits durch die Droge Ritalin
gedopt! 

Die Erwachsenen gehen auf die
Suche durch das viele Reisen.
Viel oberflächliches Tun, Fernse-
hen, Internet-Surfen machen
auch nicht zufrieden. Der Mangel
wird weiterhin als Unzufrieden-
heit empfunden, jedoch nicht
durchschaut. Dieses Umgetrie-
bensein lässt sich bei vielen Men-
schen auch nicht einmal durch ei-
nen ausgefüllten Alltag um das
tägliche Brot löschen. Im Gegen-
teil: Gerade bei Menschen, die
sich eine Existenz aufgebaut ha-
ben,  steigert sich das unruhige
Suchen, Tun und Treiben eher
noch. Von Event zu Event ver-
sucht man ein Glück, das zufrie-
den stellt, zu erreichen – erfährt
Lusterleben schließlich aber doch
nur als zeitraubende Seifenblase. 

Was treibt die Menschen um?
Flucht vor sich selbst? Langewei-
le mit sich selbst? Wenn man sie
fragt, können sie meist nur unkla-
re Antworten geben, die aber den-
noch einen Hauptnenner erken-
nen lassen: Der Mensch wird von
einer unbestimmten, ihm unbe-
kannten Sehnsucht auf die Such-
wanderung getrieben – Sehn-

sucht wonach also? 
Ich glaube, dass es sich um die

Sehnsucht handelt, zum Kern des
inneren Lebenssinns zu finden –
das heißt, lieben zu können. Das
ist der Kern anhaltenden Glücks.
Aber das hat die Voraussetzung in
dem Erleben, von Gott geliebt, ja
als Person beachtet, anerkannt,
sich wert gehalten zu wissen.

Besonders der englische Philo-
soph Lewis hat uns mit seinem so
glasklaren Verstand und seiner
unbestechlichen Ehrlichkeit ge-
schildert, worum es sich dabei
letztlich handelt: Um das An-
springen der Liebe für Gott. Gar
nicht einmal selten wird das in ei-
nem begnadeten Augenblick wie
ein einschlagender Blitz erlebt.
Das kann – bei welcher Vorge-
schichte auch immer – dann eine
geradezu herzsprengende Freude
sein, wie ein Angezündetwerden.
Es bewirkt, leuchten zu müssen;
durch die Amor Dei zum bren-
nenden Dornbusch des Liebens
für andere zu werden. Ein Erfüllt-
sein dieser Art drängt auf Hinga-
be an Menschen in der Welt. Da-
durch entsteht der so lang gesuch-
te innere Frieden, und das liegt
wohl daran, dass diese emotiona-
le Veränderung Sinn und Ziel un-
seres Menschenlebens ist.

Der sich dem Menschen durch
so ein überwältigendes Gefühls-
erlebnis offenbarende Gott be-
wirkt eine Wende, die der betrof-
fene Mensch mit allen Verliebten
gemeinsam hat: Von der Überfül-
le des empfangenen Geschenkes
auszuteilen, verteilen zu müssen,
und danach neu, noch tiefer lieben
zu können: Mensch, Tier, Pflan-
ze, Landschaft und das Leben.

Das bewusste Erlebnis, in der
Liebe Gottes zu stehen, von der
Liebe zu Ihm an die Angel ge-
nommen zu sein, löst die Verhaf-
tung im blinden irdischen Suchen
auf. Die große Liebe für Gott wird
zur glühenden Dienstbereitschaft
vorab für Ihn, einem Status, der
die Liebe für Menschen verfe-
stigt: zu einem wärmenden dem-
Anderen-Gut-Sein, einer positi-
ven, ehrfürchtigen Einstellung zu
allem Geschöpflichen, weil ja je-
der noch so kleine Teilbereich
Anteil des großen, geliebten Kö-
nigs darstellt. Es ist dieses Wie-
dergeborensein, das das Joch des
Lebens, von dem Christus
spricht, leicht macht, weil der
Glanz des großen Gefühls Berge
versetzt und unerschöpflich Kraft
verleiht.

Aus der Heiligkeit des Lebens
erwächst seine Unantastbarkeit,
die von Anfang an dem Herzen
des Menschen, seinem Gewis-
sen, eingeschrieben ist. Die Fra-
ge „Was hast du getan?“ (Gen
4,10), mit der sich Gott an Kain
wendet, nachdem dieser seinen
Bruder Abel getötet hat, gibt die
Erfahrung jedes Menschen wie-
der: in der Tiefe seines Gewis-
sens wird er immer an die Unan-
tastbarkeit des Lebens – seines
Lebens und jenes der anderen –
erinnert, als Realität, die nicht
ihm gehört, weil sie Eigentum
und Geschenk Gottes, des
Schöpfers und Vaters, ist. (40)

*
Wirksam ist vor allem die Ge-
wissheit, dass das von den Eltern
weitergegebene Leben seinen
Ursprung in Gott hat, wie die vie-
len Bibelstellen bezeugen, die
voll Achtung und Liebe von der
Empfängnis, von der Formung
des Lebens im Mutterleib, von
der Geburt und von der engen
Verbindung sprechen, die zwi-
schen dem Anfang des Seins und
dem Tun Gottes, des Schöpfers,
besteht. „Noch ehe ich dich im
Mutterleib formte, habe ich dich
ausersehen, noch ehe du aus dem
Mutterschoß hervorkamst, habe
ich dich geheiligt“ (Jer 1,5): die
Existenz jedes einzelnen Men-
schen ist von ihren Anfängen an
im Plan Gottes vorgegeben. (44)

*
Aber wie soll man im Alter dem
unvermeidlichen Verfall des Le-
bens begegnen? Wie soll man
sich dem Tod gegenüber verhal-
ten? Der Gläubige weiß, dass
sein Leben in Gottes Händen
ruht: „Herr, du hältst mein Los in
deinen Händen“ (vgl. Ps 16,5),
und nimmt auch das Sterben von
ihm an: „Er (der Tod) ist das Los,
das allen Sterblichen von Gott
bestimmt ist. Was sträubst du
dich gegen das Gesetz des Höch-
sten?“ (Sir 41,4). Wie der
Mensch nicht Herr über das Le-
ben ist, so auch nicht über den
Tod; sowohl in seinem Leben
wie in seinem Tod muss er sich
ganz dem „Willen des Höch-
sten“, seinem Plan der Liebe an-
vertrauen. Auch zum Zeitpunkt
der Krankheit ist der Mensch
aufgerufen, dasselbe Vertrauen
zum Herrn zu leben und seine
grundsätzliche Zuversicht in ihn
zu erneuern, der „alle Gebrechen

heilt“ (vgl. Ps 103,3). Selbst
dann, wenn sich vor dem Men-
schen jede Aussicht auf Gesund-
heit zu verschließen scheint (…)
ist der Gläubige von dem uner-
schütterlichen Glauben an die le-
benspendende Macht Gottes er-
füllt. Die Krankheit treibt ihn
nicht zur Verzweiflung und auf
die Suche nach dem Tod, son-
dern zu dem hoffnungsvollen
Ausruf: „Voll Vertrauen war ich,
auch wenn ich sagte: Ich bin tief
gebeugt“ (Ps 116,10); „Herr,
mein Gott, ich habe zu dir ge-
schrien, und du hast mich geheilt.
Herr, du hast mich herausgeholt
aus dem Reich des Todes, aus der
Schar der Todgeweihten mich
zum Leben gerufen“ (Ps 30,3-4).
(46)

*
Kein Mensch darf willkürlich
über Leben oder Tod entschei-
den; denn absoluter Herr über ei-
ne solche Entscheidung ist allein
der Schöpfer, der, „in dem wir le-
ben, uns bewegen und sind“
(Apg 17,28). (47)

*
Nicht nur das spezifische Gebot
„du sollst nicht töten“ (Ex 20,13;
Dtn 5,17) gewährleistet den
Schutz des Lebens: das ganze
Gesetz des Herrn steht im Dienst
dieses Schutzes, weil es jene
Wahrheit offenbart, in der das
Leben seine volle Bedeutung
findet. (…) Das Gesetz in seiner
Gesamtheit schützt also voll das
Leben des Menschen. Daraus er-
klärt sich, wie schwierig es ist,
sich getreu an das Gebot „du
sollst nicht töten“ zu halten,
wenn die anderen „Worte des
Lebens“ (Apg 7,38), mit denen
dieses Gebot zusammenhängt,
nicht eingehalten werden. (…)
Nur wenn man sich der Fülle der
Wahrheit über Gott, über den
Menschen und über die Ge-
schichte öffnet, erstrahlt das
Wort „du sollst nicht töten“ wie-
der als Gut für den Menschen in
allen seinen Dimensionen und
Beziehungen. (48)

*
Bei der Mobilisierung für eine
neue Kultur des Lebens darf sich
niemand ausgeschlossen fühlen:
alle haben eine wichtige Rolle zu
erfüllen. (98)

Papst Johannes Paul II.

Auszüge aus der Enzyklika
EvANGEliuM vitAE.
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Sonntag Abend: Sendung
„Lebensbilder“ bei Radio
Maria. Mein Mann und ich

haben P. Alois Hoellwerth von
den „Missionaren der Diener der
Armen der Dritten Welt“ und
Michael Kain, den Österreichver-
antwortlichen der Bewegung, im
Studio zu Gast. Er kommt aus Pe-
ru und wirbt hier für die Missio-
nare, die in den Anden unter den
Armen wirken. Der sympathi-
sche Jungpriester mit seinem ru-
higen, liebevollen, überzeugen-
den Auftreten gefällt uns auf An-
hieb – und ich beschließe spontan,
ihn auch um ein Interview für VI-
SION 2000 zu bitten. 

So treffen wir uns am nächsten
Tag in den Räumlichkeiten von
„Missio“, wo er einen Termin hat.
Dort setzen wir uns in der geräu-
migen Empfangshalle zu einem
gemütlichen Gespräch zusam-
men. Ich bin gespannt zu erfah-
ren, wie es den jungen Österrei-
cher nach Peru verschlagen hat. 

Zunächst aber zur Vorge-
schichte des Missionars: Alois ist
das dritte von fünf Kindern und
kommt 1979 in Ried im Innkreis
zur Welt. Aufgewachsen ist er in
einem Dorf im Innviertel, Oberö-
sterreich. Die Eltern sind sehr re-
ligiös und können ihm zunächst
einen selbstverständlichen,
natürlichen Glauben an Gott ver-
mitteln, geprägt vom Familienge-
bet und der gemeinsamen Sonn-
tagsmesse. Nach der Erstkom-
munion wird er Ministrant, ist von
der Liturgie be-
eindruckt. Mit
zehn kommt er,
wie schon der
Vater und seine
Brüder nach
Salzburg ins Borromäum, ins In-
ternat. Am Wochenende ist er zu
Hause. 

Im ersten Internatsjahr geht er
noch freiwillig und gern in die
Frühmesse, liest während der
geistlichen Lesung, die nach der
Studierzeit angeboten wird, mit
Begeisterung Heiligengeschich-
ten. Rückblickend stellt er fest,
dass Gott wohl schon damals eine
geistliche Berufung in sein Herz
gelegt hat. Das Ambiente dieses
Jahres prägt ihn tief in seinem In-
neren, mehr als ihm selbst klar ist. 

Dann aber wendet sich mit 12,
13 Jahren das Blatt: Ab da haben
die Gleichaltrigen, das Halb-
wüchsigenmilieu, die supercoole
Musik das Sagen. Schon bald sind
die Wochenenden von ausgiebi-

gen, ausgelassenen Disco-Besu-
chen geprägt. Den Eltern zuliebe
geht er zwar weiter am Sonntag in
die Messe, ansonsten aber inter-
essiert ihn nichts mehr an der Kir-
che. Er findet das alles, wie die
meisten Gleichaltrigen, eher
langweilig. Nach kurzer Überle-
gung fügt P. Alois hinzu: „Eine
gewisse, scheinbar erfolglose Su-
che blieb aber wohl bestehen.“ 

Neben der Jugendszene inter-
essiert er sich für Kunst, vor allem
für Malerei. Nach der Matura
winken Militär- oder Zivildienst.
Da er erst einmal weg von allem
Gewohnten, weg von zu Hause
sein will, um Neues zu erleben,
bietet sich ihm ein 14-monatiger
Auslandzivildienst in Nord-
deutschland an: ein Friedens-
dienst, wie es genannt wird, in ei-
nem ehemaligen Konzentrations-
lager. Er war sich natürlich nicht
wirklich bewusst, was da auf ihn
zukommen würde, eine ernste
Auseinandersetzung mit der Ge-
schichte, vor allem mit großem
Leid. Diese Konfrontation bringt
den jungen Alois sehr zum Nach-
denken über den Sinn des Lebens. 

Andrerseits aber gibt es das
Nachtleben mit der dortigen Ju-
gend, die Tecno-Szene, viele
feuchtfröhliche Feiern. Er bewegt
sich in zwei sehr gegensätzlichen
Welten. Damals ist sein Glau-
bensleben auf  „null“ – und den-
noch ist da im Hinterkopf der Ge-
danke, die einzige Antwort auf
das viele Leid in der Welt, müsste

ein Gott sein,
der Mensch ge-
worden ist und
sich aus Liebe
zu den Men-
schen hingege-

ben hat. Aber wirklich daran glau-
ben, kann er noch nicht. 

Auf Grund verschiedener Um-
stände wird er von Gedanken der
Sinnlosigkeit so geplagt, dass er
eines Tages an allem verzweifelt
und sein erstes Gebet als Anfrage
formuliert: „Entweder gibt es ei-
nen Gott, der mich hört und mir
heraushilft, oder es schaut traurig
aus mit meinem Leben und ich se-
he überhaupt keinen Sinn darin.“ 

„Da hat es dann einen Knack-
punkt in meinem Leben gege-
ben,“ erzählt P. Alois und tut sich
sichtlich schwer, die Glaubenser-
fahrung, die ihm damals ge-
schenkt wurde, zu beschreiben:
„Es war eine Begegnung, wo ich
die Kraft des Glaubens, die Nähe
und Liebe Gottes, die Kraft des

Gebetes erfahren habe.“ Er spürt:
Gott ist da, Er bedeutet nicht nur
„bestenfalls eine Vertröstung auf
später, nach dem Tod.“ Diese Er-
fahrung ist der Beginn eines sehr
persönlichen Gebetslebens. 

Nach dem Zivildienst geht es
zurück in die Heimat. Kunststudi-
um? Nein. Erst einmal bricht er –
ohne den Kontakt zu seinen be-
sten Freunden zu verlieren – sei-
nen früheren Lebenswandel ab.
Das Gebet bringt einen Um-
schwung ins  Leben. Er hat nun die
Kraft, dort nein zu sagen, wo er
bisher Mitläufer war und wie die
meisten seiner Freunde das Glück
im häufigen Discobesuch gesucht
hatte. Im Rückblick meint er dazu
nachdenklich: „Das Disco-Ge-
hen ist eher zu einem Zwang aus-
geartet. Keiner hat dort die Erfül-
lung gefunden. Es war fast wie
vorgeschrieben.“ 

So will er nicht mehr weiterle-
ben. Aber was soll er nun tun? Ei-
ner seiner älteren Brüder lebte da-
mals schon im Kloster. Er schickt
ihm die Adresse der „Gemein-
schaft der Seligpreisungen“. Dort

könnte er ein Jahr lang seinen
Glauben vertiefen. Ja, das ist es!
Was sein Glaube wirklich ist, das
will er jetzt wissen. In der Ge-
meinschaft erlebt er, wie nahe
Gott den Armen ist. Diese Nähe
könnte zu seiner Berufung
gehören…

Dort hört er auch von der Ge-
meinschaft der „Arche“, die Jean
Vanier gegründet hat und in der
schwerstbehinderte Menschen
mit nicht Behinderten in familiä-
rer Umgebung zusammenleben.
In einem der Arche-Dörfer wird
er Assistent, wie das genannt
wird. Fünf geistig behinderte
Menschen leben hier gemeinsam
mit drei bis vier Assistenten in fa-
milienähnlicher Atmosphäre. Ei-
nerseits geht es um die Pflege der
Menschen, die darauf angewie-
sen sind, andererseits um ein ge-
meinsames Leben. Bei einer Ein-
kehrwoche mit Jean Vanier über-
legt er ernsthaft, ob das nicht sein
Weg sein soll. 

In dieser Zeit stößt er in einer
Benediktinerabtei auf Rundbrie-
fe der „Missionare der Diener der

P. Alois Hoellwerth im Dienst an den an den Arme        

Auf Mission unte   
Von Alexa Gaspari

Viele feuchtfröhliche

Feiern in der Tecno-Szene
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Armen der Dritten Welt“. Der
Altprior der Abtei, ein Freund von
P. Salerno, dem Gründer dieser
Gemeinschaft, erzählt ihm voll
Begeisterung von der Bewegung.
Der junge Alois fühlt sich sofort
vom Dienst an den Armen, den
Straßenkindern, von den Zeug-
nissen der jungen Mitarbeiter, so-
wie von der einfachen, aber kla-
ren Spiritualität der Missionare
sehr angesprochen.

„Haben Sie da eine Berufung
gespürt?“ frage ich. P. Alois gibt
mir zu verstehen, dass er seine Be-
rufung eher erst im Rückblick er-
kannt hat: „Der Punkt ist: In dem
Augenblick, da ich in Nord-
deutschland so sehr die Leere in
meinem Leben gespürt habe, ha-
be ich in der Tiefe gewusst, dass es
so nicht weiter gehen kann. Später
habe ich im Rückblick gesehen,
wie sich in den letzten beiden Jah-
ren mein ganzes Leben zum Gut-
en verändert hat. Denn da ist je-
mand, der mich begleitet, aber

auch frü her schon begleitet hat,
ohne dass ich es wahrgenommen
habe. Ich hatte bis dahin keine
Verbindung zwischen Gott und
meinem Leben gesehen. Ich
dachte Gott geht mein Leben
nichts an, Er ist ja viel zu weit
weg.“ 

Die Erfahrung der wirksamen
Nähe Gottes habe eigentlich alles
verändert, wie er nochmals be-
tont: „Wenn Gott mir wirklich so
nahe ist, wenn das Leid des
Mensch gewordene Got tes am
Kreuz nicht irgend etwas Ab-
straktes ist, sondern mit meinem
Leben jetzt zu
tun hat, wenn
die Erlösung
meine Erlö-
sung hier und
jetzt ist – ja,
wenn das der Glaube ist, dann will
ich mein Leben hingeben, um ein
Mittel zu sein, damit auch ande-
ren Menschen diese Erfahrung er-
möglicht wird. Das war meine
Berufung zum religiösen Leben.“

Er setzt sich also mit der Bewe-
gung der Missionare in der

Schweiz in Verbindung, be-
kommt Bücher zugeschickt, die
ihn in seiner Absicht, sich das
Werk näher anzusehen, bestär-
ken. Ein Pater der Bewegung
kommt zu einem Einkehrtag in
die Schweiz und lädt ihn schließ-
lich nach Spanien ein, wo sich in
die Nähe von Toledo das Priester-
seminar der Bewegung befindet. 

Wieso nicht nach Peru, wo die
Gemeinschaft wirkt? Verständ-
nisvoll lächelnd, erklärt mir der
junge Priester: „Man muss zuerst
von Gott erfüllt sein, Ihm dienen
wollen. Dann erst kann man sein
Leben den Armen geben.“ Der
Dienst an den Armen muss
gleichsam Frucht der Ganzhinga-
be sein, klärt mich P. Alois auf. In-
sofern kann man die Bewegung
der Missionare auch schon in Spa-
nien kennenlernen. „Der Dienst
an den Armen ist einfach eine
Weiterführung der Nächstenlie-
be, die ich mit allen Brüdern und
Schwestern in der Gemeinschaft

lebe.“ Er betont: „Es gibt nicht:
Dienst an den Armen auf der ei-
nen Seite und christliches Leben
auf der anderen Seite. Wenn ich es
nicht schaffe, meine Brüder im
Gemeinschaftsleben zu lieben, ist
auch meine Liebe zu den Armen
nicht wahr. Und noch mehr hängt
mein Dienst bei den Armen mit
der Liebe zusammen, die ich für
Gott habe.“ 

Er ist nun 23 und kommt in Spa-
nien mit allem gut zurecht: mit der
Spiritualität (das Kreuz anneh-
men, Christus nachfolgen), dem
Gemeinschaftsleben (sehr inter-

national) und
den drei Grund-
pfeilern der Be-
wegung: der
Heiligen Eu-
charistie, der

Jungfrau Maria und dem Papst.  
Dann aber geht es nach Peru.

Zehn Jahre ist das nun her. Er
kommt in Cusco, der ehemaligen
Hauptstadt des Inkareiches an,
wo die Gemeinschaft auf 3350
Metern ihren Hauptsitz hat. Sein
erster Eindruck: „Man sieht oft

Bilder von Armut im Fernsehen
oder in Zeitungen, aber wenn man
dann an Ort und Stelle ist, mit den
Leuten in Kontakt kommt, ihre
Hütten sieht, dann merkt man,
dass die Bilder nicht an die Wirk-
lichkeit heranreichen.“ 

Die ersten Besuche in den Be-
hausungen der Indios zeigen ihm
die große herrschende Armut: ein
einziger Raum – meist ohne Ein-
richtung – dient den oft kinderrei-
chen Familien zum Wohnen,
Schlafen, Kochen – auch das
Kleinvieh (falls vorhanden) hält
sich dort auf. Als Alois P. Gio-
vanni Salerno,
den Gründer
der Missionare,
einen Monat
nach seiner An-
kunft in Peru
kennenlernt, begrüßt dieser ihn
schon von weitem fröhlich mit
den Worten: „Die erste Blume aus
Österreich!“ Ja, Alois ist auch bis
jetzt der erste Österreicher, der in
die Gemeinschaft eingetreten ist. 

Zunächst lernt der künftige
Missionar alle Tätigkeitsbereiche
der Gemeinschaft kennen: Bei
den Kindern, die in der Gemein-
schaft leben und lernen, fängt er
an. Es sind Waisen- und Straßen-
kinder, deren Schicksal Padre Sa-
lerno zu Beginn der 80er Jahre so
nahe gegangen ist, dass er die Ge-
meinschaft gegründet hat. Wie oft
hatte er Waisenkinder in entlege-
nen Hütten angetroffen, ganz al-
lein ihrem Schicksal ausgelie-
fert?! Oder er war Kindern begeg-
net, die sogenannte Patrons – sie
hatten den Eltern vorgetäuscht,
für Ausbildung zu sorgen – wie
Sklaven hielten und misshandel-
ten, Mädchen, die von den eige-
nen Verwandten missbraucht
wurden oder reichen Studenten
zur Unterhaltung dienen muss -
ten. „Viele der Mädchen, die jetzt
bei uns leben, wären sonst zur
Prostitution gezwungen wor-
den,“ erzählt P. Alois. Viele Kin-
der müssen mit Straßenarbeit für
den Unterhalt der Familie sorgen
und sehen niemals eine Schule. 

In diesem ersten Jahr des Erfah-
rung Sammelns erlebt P. Alois auf
Missionsfahrten mit der Wander-
muttergottes die unglaubliche
Armut der einheimischen Famili-
en in den Dörfern. Er begegnet
aber auch dem zum Teil tiefen
Glauben der Indios. „Der Glaube
der einheimischen Bevölkerung
ist beeindruckend. Es ist ein ein-
facher Glaube, der ihnen rasch ei-

nen Zugang zum Gebet ermög-
licht. Wenn ihnen jemand das
Evangelium verkündet, finden
sie schnell einen direkten Draht
zu Gott, auch zum Sakrament der
Versöhnung, vor allem die Kin-
der. Auch ihre Gastfreundschaft
ist umwerfend. Da wird sofort nur
das Beste für die Missionare auf-
geboten, einfach berührend!“
Dem junge Alois wird klar, wie
sehr die Armen Menschen brau-
chen, die ihnen von Gott erzählen. 

Alles was er gesucht hatte, fin-
det er nun hier: den Dienst an den
Armen verbunden mit einem ein-

fachen geistli-
chen Leben.
Daher ist nach
diesem ersten
Aufenthalt in
Peru klar: Das

ist sein Weg, seine Berufung. Er
möchte bei den „Missionaren
Diener der Armen der Dritten
Welt“ eintreten und Priester wer-
den, Gott in seinem Leben wirken
lassen. Daher sind auch seine
nächsten vier Jahre der Priester-
ausbildung in Spanien und weite-
re zwei dem Studium in Rom ge-
widmet. Seit 2010 lebt er nun in
Cusco. Am 3. Juli 2011 wurde er
im Beisein seiner Familie und sei-
ner Freunde in der Kathedrale von
Toledo zum Priester geweiht.

Über seine Bewegung erzählt
er mir nun: Gegründet wurde sie
von P. Salerno, der dem Wunsch
der Kirche nachkommen wollte,
die Kirche unter den Allerärm-
sten gegenwärtig zu machen.
Heute bestehe sie aus verschiede-
nen Gemeinschaften von Gläubi-
gen, die sich durch Versprechen
binden: Priester, Seminaristen,
zölibatäre Brüder, Schwestern,
sowie Missionars ehepaare. Eini-
ge Brüder leben kontemplativ. Je-
de Gemeinschaft hat ihr eigenes
Zentrum. Missionarische Tätig-
keiten außer halb der Heime wer-
den sowohl von Schwestern als
auch von Brüdern und Priestern
ausgeübt. Derzeit leben 12 Mis-
sionarsfamilien, etwa 100
Schwestern, 15 Priester, 2 Diako-
ne, 11 Seminaristen in den Ge-
meinschaften. Ihre Ordensregel
baut auf der Hl.  Schrift, vor allem
den Evangelien und dem Buch
der Nachfolge Christi des Mysti-
kers Thomas von Kempen auf.

Wie viele Kinder werden denn
ungefähr betreut?“ erkundige ich
mich. Da sei zunächst die „Bu-
benstadt“, erzählt P. Alois, mit ei-

P. Alois Hoellwerth im Dienst an den an den Armen der Dritten Welt, vor allem den Kindern

Auf Mission unter den Indios
Von Alexa Gaspari

Fortsetzung auf Seite 18

Die Armut: viel ärger, als wir

uns das hier vorstellen
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Mit 23 kommt er endlich

nach Cusco in den Anden



Wir plaudern mit einer
Grödner Familie in ei-
ner gemütlichen Stu-

be. Sie sprechen ladinisch, eine
alte rätoromanische Sprache.
Wir interessieren uns dafür und
für ihr Brauchtum, ein netter, an-
genehmer Dezembernachmittag
im noch schneelosen Grödner-
tal. Während des Gesprächs
bleibt unser Blick an einem Bild
im Herrgottswinkel hängen – der
hl. Josef Freinadametz, ein Chi-
na-Missionar, von den Steyler
Missionaren entsendet und von
Papst Johannes Paul II. 2003 hei-
lig gesprochen. Auf die Frage
nach seiner Bedeutung für die
Familie erfahren wir, er stamme
aus dem Nachbartal, dem Gader-
tal und er sei Ladiner. Nach ein
paar Minuten haben wir eine
Biographie in der Hand – unsere
Forschungsreise beginnt – zum
„Heiligen der Nächstenliebe“,
wie er oft genannt wird. 

Hier in dieser Familie, würden
wir ihn eher den „Heiligen der
Treue“ nennen, einer Treue, die

sich in Schwierigkeiten bewährt.
Diese „Schwierigkeiten in den
ersten Ehejahren“ deuten die
beiden an – hat er dieser Familie
seine Fähigkeit zum Treusein
geschenkt? Treue – auch wenn es
weh tut!

Auf ins Nachbartal über das
Grödnerjoch – Oies in St. Leon-
hard, Gemeinde Abtei (Alta Ba-
dia) – sein Geburtshaus. Wir ste-
hen in der Stube vor dem Marien-
bild der Familie Freinadametz.
Hier haben sie zusammen den
Tag begonnen mit dem Engel des
Herrn, hier beendeten sie den Tag
mit einem Rosenkranz – kniend
am Holzboden. Josef, 1852 als
viertes Kind von Gio vanmatia
und Anna Maria geboren hat
zwölf Geschwister, von denen
vier kurz nach der Geburt ster-
ben. 

Wir erwerben im Geburtshaus
eine Kerze mit der Aufschrift:
„Die Sprache der Liebe ist die
einzige Sprache, die alle Men-
schen verstehen“.

Abgeschieden und geborgen
im katholischen Milieu seiner
Heimat, dem Gadertal in der
wunderbaren Bergwelt der Do-
lomiten, so wächst Üjöp (ladi-

nem Missionszentrum, einem
Kinderheim, einer Schule, Werk-
stätten zur Berufsausbildung
(Bäckerei, Tischlerei, Keramik-
werkstätte). 200 Buben kommen
in die Schule, 40 leben intern dort.
Dann die Schule für Mädchen mit
über 350 Schülerinnen, die dort zu
essen bekommen. Mehr als 40
von ihnen wohnen im Internat.
Die Mitglieder der Gemeinschaft
(Patres, Brüder,  Schwestern und
Ehepaare) bemühen sich, den
Kindern die Wärme einer Familie
zu bieten, aber auch eine christli-
che Bildung zu vermitteln. P. Sa-
lerno schreibt in seinem lesens-
werten Buch: „Das Fehlen der Zu-
neigung ist der furchtbarste
Hunger.“ Den gelte es, so gut
wie möglich zu stillen.

P. Alois ist derzeit für 17
Burschen im Kleinen Semi-
nar verantwortlich: „Sie sind
zwischen 13 und 18, sind aus
Ministrantengruppen hervor-
gegangen und interessieren
sich für eine Priesterberu-
fung.“ Diese Berufung zu
klären, sie gegebenenfalls zu
fördern, zu unterstützen,
gehört nun zu P. Alois schö-
nen Aufgaben: „Ich glaube,
es gibt genug Menschen, die
schon in frühen Jahren eine
Priesterberufung empfinden,
sie aber nicht richtig wahr-
nehmen, weil sie mit nieman-
den darüber reden können,“
weiß er ja aus eigener Erfahrung.

Wie spielt sich nun aber die
Mission in den Dörfern ab und
wie kommt man dorthin? „Sind
die Missionare noch wie einst P.
Salerno mit dem Pferd in unweg-
same Gebiete, die von niemanden
sonst aufgesucht werden unter-
wegs?“ frage ich mein Gegenü-
ber. Er beruhigt mich: „Jetzt fah-
ren wir meistens zwei, drei Stun-
den mit dem Jeep. Dann geht es
meist auch noch eine Strecke zu
Fuß. Selten, dass Pferde benötigt
werden. Wir gehen immer minde-
stens zu zweit oder zu dritt auf
Mission, Priester, Brüder oder
kleine Seminaristen. Dort geht es
dann nicht um große Aktivitäten,
die Leute schauen vielmehr auf
unser christliches Zeugnis, auf die
Einheit, die wir bilden, die christ-
liche Liebe und das Gebet, das wir
leben und darauf, wie wir ihnen
unsere Gaben bringen. Das strahlt
auf die Menschen aus und bewir-
ke, dass sie uns vertrauen, betont
P. Salerno immer wieder.“

Vor allem für die Kinder, die
verwahrlost, ausgesetzt, ausge-
beutet waren, ist es ein wichtiges
Zeichen, dass es da Männer und
Frauen gibt, die zu ihnen stehen,
die ihr Leben für ihre Sicherheit
und Geborgenheit hingeben.
„Wie lange bleibst du noch?“ ist
eine immer wieder gestellte Frage
der Kinder, erzählt P. Alois, der
sich schon darauf freut, seine
Schützlinge  bald wiederzusehen.

Es berührt die Menschen in den
Dörfern, wenn sie feststellen,
dass es Menschen gibt, die ihre
Zeit, ihr Leben für sie einsetzen,
die jeden von ihnen so ernst neh-
men, als sei er der Einzige. So hat
P. Alois z. B. die Weihnachtstage

des vergangenen Jahres in zwei
Andendörfern bei den Indios ver-
bracht. Ein schöne Zeit. Die Pa-
tres empfinden überhaupt kein
Überlegenheitsgefühl gegenüber
den Armen, das merke ich an P.
Alois liebevoller Art: „In Wahr-
heit, werden wir weit mehr von
den Armen beschenkt, als wir ih-
nen geben können. Ihnen verdan-
ken ich ja meine Berufung. “ 

Die Kraft für dieses Werk wird
in der täglichen gemeinsamen
Heiligen Messe, der Anbetung,
den gemeinsamen und auch stil-
len Gebetszeiten gesucht, „um
nicht dem Aktivismus zu verfal-
len“, wie der Pater betont. „Es
braucht die enge Gottesbezie-
hung, um das leben zu können.
Wenn ich nicht meinen Glauben
hätte, wüsste ich gar nicht, was ich
den Armen dort sagen könnte.
Das Beste, was ich ihnen geben
kann, ist der christliche Glaube.
Viele meinen, man sollte zuerst
das Elend beseitigen – eine Ideal-
vorstellung, die leider nie zustan-

de kommt – und den Armen erst
dann den Glauben verkünden.
Das ist total verkehrt. Wenn wir
den Armen nicht zuerst Gott brin-
gen – es ist übrigens das Erste, was
sie von uns erwarten – dann ma-
chen wir sie noch ärmer. Die Ar-
men müssen durch uns erfahren,
welche Liebe Christus für jeden
von ihnen hat. Viele Indios neh-
men lange Fußmärsche auf sich,
nur um einen Priester zu sehen.
Und außerdem: Wenn ich zu den
Armen gehe, um ihnen das Evan-
gelium zu bringen, dann hat dies
ohnedies zur Folge, dass ich bei
ihnen bleibe und versuche, ihre
Situation zu verbessern oder,
wenn möglich, zu lösen. Es gibt

allerdings schreckliche Si-
tuationen, wo es uns an Wor-
ten fehlt. Dann bleibt uns im-
mer noch, in der Kraft des
christlichen Glaubens bei ih-
nen zu stehen, mit ihnen aus-
zuharren, ihnen zu dienen
mit dem, was wir haben: dem
eigenen Leben.“

Kann man nicht ange-
sichts dieses Elends und der
Ungerechtigkeiten an Gott
verzweifeln? Die Antwort
kommt prompt: „Ich sehe
das gerade umgekehrt.
Wenn ich Gott nicht hätte
oder mit ihm hadern würde,
hätte ich keine Kraft, um bei
den Armen zu sein. Daher:
Wenn Gott mir die Kraft gibt,
diesen Dienst in allen mögli-

chen und unmöglichen Situatio-
nen bei den Armen zu machen,
dann eben, weil Gott die Armen
besonders liebt. Gott hat ja nicht
die Armut, das Elend geschaffen.
Gott hat diese Welt mit allem
Schönen und Guten erschaffen.
Die Armut und das Elend haben
wir verursacht. Liegt es nicht an
uns, es wieder gutzumachen?“ 

Und P. Alois beschließt seine
Überlegungen mit den Worten:
„Wir fragen oft, was macht denn
Gott für diese vielen Armen? Ant-
wort: Er hat uns gemacht: Jeder
von uns hat die Möglichkeit,
Werkzeug Gottes zu sein, um sich
für die Armen, die Unterdrückten
einzusetzen, um die Liebe Gottes,
die besondere Liebe Gottes für die
Armen der Welt sichtbar zu ma-
chen. Da kann wirklich jeder bei-
tragen: z.B. durch Aufopfern von
Leid, Schmerz oder Ärger für den
Dienst der Missionare. Gott
braucht uns alle.“ 

Kontakt: Familie Kain, Tel: 05442
67811; Msptm.oesterreich aon.at
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Nächstenliebe



nisch für Josef) in seiner Familie
auf. Die erste Öffnung in die
„weite Welt“ ermöglicht ein
Gönner. Josef kann die deutsche
Volksschule, das Gymnasium
und später das Priesterseminar in
der Bischofsstadt Brixen besu-
chen. Der Weg dorthin: elf Stun-
den Fußmarsch. Im Seminar fas-
zinieren den jungen Mann katho-
lische Missionare, die dort unter-
richten. Nach seiner Priesterwei-
he 1875 wird er Kaplan in St.
Martin im Gadertal – steht ein
Priesterleben im Dienste seiner
Heimat bevor? 

Gottes Wege machen es dem
jungen Priester nicht so einfach.
Der Dienst an seiner Heimat
führt ihn über ein Leben in Chi-

na. Der junge Orden der Steyler
Missionare, gegründet 1875 von
Arnold Jansen, dem er 1878 bei-
tritt, sendet ihn ein Jahr später als
Missionar nach China. 

Seine Berufung, treu seine
Sendung zu leben, auch wenn es
weh tut, beginnt mit falschen
Vorstellungen. Der junge Ka-
plan, in seiner Heimat mit „Ge-
lobt sei Jesus Christus“ gegrüßt,
fährt in die Mis-
sion, um „Hei-
den zu taufen,
bis die Arme er-
müden“ und
„Seelen dem
Teufel zu entreissen“.

Er, der mit Feuereifer aus Eu-
ropa gekommen ist, erlebt tiefe
Einsamkeit und den großen
Schmerz, als „fremder Teufel“
bezeichnet zu werden. „Wir sind
unerfahren und ohnmächtig“ –

so sein Lebensgefühl.
Der Berufungsweg für „seine

Chinesen“ beginnt mit dem Er-
lernen der chinesischen Sprache
und hat sein Ende auf Erden mit
seinem Tod in China 1908. Ein
Katechumene: „Ich verliere Va-
ter und Mutter.“

Zunächst seine Anfänge in
China: Freinadametz lernt in
Hongkong Chinesich. Das zuvor
in Steyl Erlernte erweist sich als
unbrauchbar. Nach zwei Jahren
kommt er in sein Einsatzgebiet in
Süd-Shantung – jetzt lernt er zum
dritten Mal chinesisch, weil das
Hongkong-Chinesisch dort kei-
ner versteht.

Die Sprache des anderen erler-
nen, auch wenn es mühsam ist –

wir stellen jetzt manchmal Ehe-
paaren die Frage: „Was ist einfa-
cher? Die chinesische Sprache
zu lernen oder die Sprache des
Ehepartners?“ Diese Frage traut
sich meist keiner zu beantwor-
ten. Für Freinadametz ist das
gute Erlernen der Fremdsprache
ein wichtiger Schritt, seine Beru-
fung zu leben. 1880 hält er seine
erste Predigt auf chinesisch. Er

freut sich, dass
die Leute nicht
nur merken,
dass er chine-
sisch spricht,
sondern ihn so-

gar verstehen. 
Treue zur Berufung – auch

wenn es weh tut, dreimal chine-
sisch zu lernen.

Als Kind seiner Zeit nimmt er
zunächst europäisches Überle-
genheitsgefühl in das Land, das

ihm zur Heimat werden sollte,
das er, bis auf eine dreiwöchige
Kur in Japan, nicht mehr verlas-
sen sollte und auch wollte.

Gott wandelt ihn, und Freina-
dametz läßt sich wandeln. Die
äußere Wandlung ist vergleichs-
weise einfach. Seine einfache
Kleidung, seine Frisur, er passt
sein Äußeres den chinesischen
Bräuchen an. Seinen Namen än-
dert er in „Fu Shenfu“ – „Priester
des Glücks“. Die Kraft für seine
innere Wandlung bekommt er
aus der Tiefe seines Glaubens:
„Der Glaube hält uns, auch der
Glaube an unsere eigene Sen-
dung. Wie großartig ist doch die
Religion des Gekreuzigten! Wir
müssen für Christus Zeugnis ge-

ben unter den Völkern, den
Samen austreuen. Das Übrige
aber ganz Gott überlassen.“
Seinen Eltern schreibt er:
„Ich würde auf die Würde des
Missionarsberufes nicht ver-
zichten, auch nicht für die
Kaiserkrone!“

Seine innere Wandlung ge-
schieht
durch Ehr-
furcht und
demütiges
Verstehen
und Anneh-
men der Andersartigkeit des
chinesischen Volkes. Eini-
gen Mitbrüdern ging das Ver-
stehen zu weit. „Wie kann der
Mann Beicht’ hören, wenn er
diese Leute für solche Heilige
hält?“ sagten sie. 

Warum tut er sich das an?
Diese Frage stellt sich der Le-

ser seiner Biographien und seiner
Briefe, die er zahlreich in seine
Heimat geschrieben hat, auf fast
jeder Seite. Die Antwort immer
wieder: Seine Treue zu seiner Be-
rufung – auch wenn es weh tut!

Die Schmerzen waren nicht
nur seelischer Natur, sondern
immer und immer wieder auch
körperlicher Art – viele Male
dem Märtyrertod nahe, immer
wieder davon gekommen, er
sollte noch einige Jahre für seine
Chinesen da sein. 

Seinen Eltern schreibt er: „Ein
armer Neuchrist hat vom Manda-
rin eine schreckliche Prügelstra-
fe bekommen, seine Schuld:
Christ geworden zu sein. Der
Missionar ging sofort zum Man-
darin, um den armen Christen,
der fast zu Tode geprügelt wor-
den war, frei zu bekommen. Nun
hat der Mandarin eine Handvoll

Schurken geschickt, die mit lan-
gen Stöcken diesen Missionar
geschlagen haben, dann haben
sie ihn aus dem Haus gezogen,
auf den Boden geworfen, haben
ihm mit dem ekelhaftesten Dreck
das Gesicht beschmutzt und ihn
so durch die große Straße einer
großen Stadt geschleppt, beglei-
tet und verspottet von einer riesi-
gen Menge. Sie haben ihm die
Haare ausgerissen, haben ihm ge-
droht, ihn ins Wasser zu werfen,
ihn umzubringen usw.. Schließ-
lich kamen sie außerhalb der
Stadt an und haben ihn gebunden
auf den Boden geworfen. Dort,
auf den Boden ausgestreckt, pre-
digte er ihnen für ungefähr eine
halbe oder viertel Stunde, dann
haben sie ihn gehen lassen. Der
Missionar, der Euch von Herzen
grüßt und Eure Gebete erbittet, ist
kein anderer als Euer Sohn Giu-
seppe, 23. Mai 1889“

Treue – bis es nicht mehr weh
tut.

„Betrachten wir das Leben als
das, was es ist: eine Aussaat für

die Ewigkeit.
Wie wir säen,
werden wir ern-
ten.“ Diese gläu-
bige Überzeu-
gung vermittelt

er den Menschen seiner Umge-
bung. Seinem Bruder schreibt er:
„Ach, dass doch alle unsere Brü-
der und Schwestern glücklich zu
der Pforte des Himmels gelangen
mögen, ohne verloren zu gehen
in der Sünde und in der Verwelt-
lichung. Ich bitte jeden Tag den
Herrn, uns allen eine so schöne
Gnade zu schenken.“

„Seine Chinesen“: 1881 gab es
im Vikariat Süd-Shantung 158
Christen, 26 Jahre später waren
es 40.000 Getaufte und 40.000
Katechumenen. Zwei Weltkrie-
ge später, Machtergreifung
durch Mao Tse Tung, Kulturre-
volution. Was mögen die Früch-
te seines Lebens im heutigen
China sein? Gott allein weiß es. 

Seine „Briefe in die Heimat“
haben sich bald nach seinem
Tod in Tirol zu einem „Renner“
entwickelt. Vielfach händisch
abgeschrieben und weiter gege-
ben. Zeugnisse eines Botschaf-
ters der Nächstenliebe, so wie
ihn die Menschen heute brau-
chen. Einer, der Fremdsprachen
lernt, um den anderen zu verste-
hen. Einer, der in Treue den
Weg seiner Berufung geht –
auch wenn es weh tut.
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Treue zur Berufung –

auch wenn es weh tut

Schwer mißhandelt – er

predigte das Evangelium

Der hl. Josef 

Freinademetz



Wir Christen sind beru-
fen, als Schiffsmann-
schaft das Mensch-

heitsschiff durch die drohenden
Klippen zum sicheren Ziel zu
führen. Eine Orientierung dazu
bietet in der heutigen Geistesver-
wirrung das Buch von Hansjürg
Stückelberger: Europas Aufstieg
und Verrat. Stückelberger ist re-
formierter Pfarrer, der  1977 die
christliche Menschenrechtsor-
ganisation CSI (Christian Solida-
rity International)gegründet hat.
Sie setzt sich für Religionsfrei-
heit und die Glaubensverfolgten
ein. Ihrem Einsatz zu verdanken
ist u.a. die Überwindung der
Sklaverei im Sudan. CSI sieht das
christliche Erbe Europas bedroht
durch den Werteverfall, was dem
Islam, der daran ist, Europa zu er-
obern, die Tore öffnet. 

Stückelberger geht aus von der
zentralen Bedeutung Europas im
Heilsplan Gottes. Das NT zeigt,
wie das Evangelium der juden-
christlichen Urgemeinde durch
die Führung des Heiligen Geistes
die Schranke zu den Völkern
überschritt, den Sprung nach Eu-
ropa wagte (Apg 16,9f) und von
Rom aus, dem Zentrum des römi-
schen Weltreiches, die Heilsbot-
schaft in der ganzen Welt ver-
breitete. 

Allerdings setzte der Wurm
der Spaltung bereits früh an mit
der Trennung von Westreich
(Rom) und Ostreich (Konstanti-
nopel), aus der sich die Trennung
der Kirche in Westkirche (mit
Rom) und Ostkirche entwickelte.
Stückelberger zeigt, wie sich aus

dem christlichen Glauben in al-
len Bereichen ein einzigartiger
kultureller Aufstieg Europas ent-
wickelte. Er sieht „die Geschich-
te Europas als die Fortsetzung der
Geschichte Gottes mit Israel und
als Fortsetzung der
Geschichte der christ-
lichen Gemeinde, die
Lukas in der Apostel-
geschichte begonnen
hat… Wir werden
sehen, dass sich Eu-
ropa … durch das
christliche Gottes-
und Menschenbild
entwickelt hat…
Gott hat Europa
ausgewählt, um
für die Ausbrei-
tung des Evange-
liums auf der
ganzen Welt die
bestmöglichen
Voraussetzungen zu
schaffen… (Zwar) haben sich die
europäischen Völker dieser
Wahl Gottes nicht immer als
würdig erwiesen und widergött-
liche Mächte versuchten, die Ent-
stehung des christlichen Abend-
landes zu verhindern.“

Mit dem von der „Aufklärung“
geschürten Bild vom „finsteren
Mittelalter“ räumt Stückelberger
auf und zeigt, wieviel Gutes das

Mittelalter gebracht hat. Pla-
stisch werden die Vordenker der
Gottlosigkeit gezeichnet von
René Descartes (+1650) über
Karl Marx bis Nietzsche
(+1900). Ausführlich wird die
Entwicklung nach dem 2. Welt-

krieg gezeichnet
mit dem Bei-
trag christli-
cher Staats-
männer zum
Neuaufbau und
jenem von Papst
Johannes Paul II.
und Michail Gor-
batschow zum
Fall der Eisernen
Mauer. 

Weiter schildert
Stückelberger die
heutige Orientie-
rungslosigkeit mit
der Auflösung der
Familie und der Ge-
schlechteridentität

(Gender Mainstreaming), der
wirtschaftlichen Globalisierung
zum Schaden der armen Völker,
der Preisgabe von unverrückba-
ren Menschenrechten… Heute
lehnen die EU-Politiker eine Er-
wähnung Gottes und der christli-
chen Herkunft Europas in der
EU-Verfassung ab und schnei-
den damit den Ast ab, auf dem wir

sitzen.  
Dazu Stückelberger: „Jeder

Mensch bezieht seine Identität
aus seiner Geschichte. Wer sein
Gedächtnis verliert, verliert auch
seine Identität; so ergeht es auch
den Völkern!... (Wenn) es keinen
Gott gibt, der Maßstäbe setzt,
kann jeder und jede Gruppe eige-
ne Normen setzen oder auch
abändern. Nichts ist verbind-
lich… Ohne Gott kann und darf
es keine absolute Wahrheit ge-
ben. Damit befindet sich die eu-
ropäische Gesellschaft in der to-
talen Orientierungslosigkeit
bzw. im Relativismus… An et-
was Absolutes zu glauben wird
von der Gesellschaft zunächst
mit öffentlicher Diskriminierung
geahndet und zunehmend durch
Gesetze unter Strafe gestellt. Eu-
ropa nähert sich immer mehr ei-
ner Diktatur des Relativismus.
Damit verliert Europa auch seine
Zukunftsfähigkeit…“ 

Dennnoch endet das Buch mit
der Hoffnung: „Wir haben kei-
nen Grund, aufzugeben und zu
resignieren. Paulus ermutigt die
vom Heidentum umgebene…
bedrohte und zweifelnde Ge-
meinde von Korinth, indem er auf
den auferstandenen Herrn Chri-
stus hinweist… oder wie die
mönchische Tradition zusam-
menfasst: ,Ora et labora’ (Bete
und arbeite.).“

Br. Tilbert Moser OFMCap

EuropAS AuFSTiEG uNd VErrAT. Ei-
NE chriSTlichE dEuTuNG dEr GE-
SchichTE. Von hansjürg Stückel-
berger, MM Verlag, Aachen 2011,
480 Seiten, 23,60 €

Bedeutung des Christentums für Europa

Europas Aufstieg 
und Verrat
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Für viele Katholiken sind
die Lesungen in den Sonn-
tagsmessen die einzige

Gelegenheit, den Texten der
Heiligen Schrift zu begegnen.
Und das ist schade. Denn eine
vertiefte Kenntnis insbesondere
der Evangelien ist eine der wich-
tigsten Quellen für einen leben-
digen Glauben. 
Obwohl sich die Situation viel-
fach deutlich gebessert hat, wird
die Kenntnis der Schrift im ka-
tholischen Milieu trotzdem im-
mer noch zu wenig gepflegt.
Klopfen dann Zeugen Jehovas
an der Tür und tragen ihre Lehre
mit der Bibel in der Hand vor, ha-
ben viele Katholiken deren
falscher Bibelinterpretation
nichts entgegenzusetzen. 

Um da Abhilfe zu schaffen, hat
die „Katholische Neuevangeli-
sierung“ jetzt ein mit interessan-
ten Kommentaren versehenes
Evangelium nach Markus –es ist
das kürzeste der Evangelien und
vor allem jenes, das heuer in den
Sonntagsmessen im Jahreskreis
gelesen wird – herausgebracht. 
Es wird dem Leser in insgesamt
84 Abschnitten präsentiert (jeder
Abschnitt als Lektüre für jeweils
einen Tag). Zu jedem gibt es eine
Betrachtung, wobei jeder der
Kommentatoren jeweils ein Ka-
pitel des Evangeliums bespricht.
Geht man die Liste der Autoren
durch, trifft man auf illustre Na-
men: Kardinal Joachim Meisner,
die Bischöfe Ludwig Schwarz,
Klaus Küng, Stephan Turnovsz-

ky, Andreas Laun, Christian
Werner, Franz Lackner, aber
auch mehrere Ordens- und Welt-
priester. Ein Kommentar zur
Auferstehung ist dem Buch Je-
sus von Nazareth von Benedikt
XVI. entnommen.
Klar, dass sich die Betrachtun-
gen im Stil und in der Länge un-
terscheiden, gemeinsam ist ih-
nen jedenfalls die Treue zur Leh-
re der Kirche, eine Wohltat in un-
serer Zeit. 
Einleitend wird Papst Benedikt
XVI. zitiert, der die Bedeutung
der geistlichen Lesung hervor-
hebt. Sie werde, so der Papst, bei
entsprechender Förderung „der
Kirche einen neuen Frühling
bringen.“

CG

Bestelladresse: Kath. Neuevangeli-
sierung, 1180 Wien, Gentzg. 122/1. 
Tel+Fax 01/4788376. Mail:
kath.neuevangelisierung@aon.at
Spenden: 1 Ex. 4,50€; 10 Ex. 35,-;
20 Ex. 60,-; 50 Ex. 120,-; 100 Ex.
200,-; 200 Ex. 350,-.

Das Markus-Evangelium kommentiert



Die vor allem in Deutsch-
land bekannte Figur
„Mein Gott, Walter“

stammt aus einem Blödelsong
des Kabarettisten Mike Krüger.
Gar nicht geblödelt dafür aber er-
frischend locker werden in der
24-teiligen Serie eines katholi-
schen Glaubenskurses von Ka-
plan Johannes M. Schwarz heiße
Eisen und fundamentale The-
men unseres Glaubens ange-
packt. 

Der in Liechtenstein tätige Ka-
plan ist den Video- und youtube-
Nutzern bereits bestens wegen
seiner humorvollen Verfrem-
dung und Umdeutung bekannter
Werbespots auf katholisch be-
kannt. 

Jetzt hat er mit einfachen Mit-
teln etwa 15 bis 25 Minuten dau-
ernde Glaubenskurse zusam-
mengestellt. Alle Kurse werden
mit den Worten „das ist Walter“
eingeleitet und beschäftigen sich
dann mit den Fragen, was der
Mensch ist, mit der Offenbarung,
mit Fragen aus dem Bereich des
Glaubens und der Wissenschaft,
über Kirchengeschichtliches bis
hin zu Liturgie, Sakramente und
den letzten Dingen.

Fast 7 Stunden intensiver Aus-
einandersetzung mit den Grund-
lagen und dem Wesentlichen un-
seres Glaubens  werden da in den

24 Teilen von Kaplan Schwarz
im Frage-Antwortspiel präsen-
tiert. Kleine einfache Graphiken,
Bilder oder Film chen aus dem
Alltagsleben oder aus der rei-
chen Kirchengeschichte machen
die Kurzvideos lebendig. Ganz
entsprechend dem Zitat eines be-
kannten katholischen Bloggers
Dylan Parry: „Eine größere Sün-
de als häretisch zu sein, ist es
langweilig zu sein.“ (Catholi-
cism Wow). Vordergründig
richtet sich die Serie an Jugendli-
che, sie ist aber ebenso für reife-
re Semester geeignet. 

Eine manchmal zu hörende
Kritik ist, dass die Kurse im Ni-

veau stark unterschiedlich an-
spruchsvoll sind. Wollte man
die DVDs zum Beispiel für
den Firmunterricht einset-
zen, dann müsste eine ge-
wisse Vorauswahl getroffen
werden. Im Übrigen sollte
man sich meiner Meinung
nach aber nicht scheuen,
das Publikum und auch die Ju-
gend intellektuell herauszufor-
dern. 

Schwarz scheut sich keines-
wegs, heiße Eisen zu besprechen.
Zum Thema Wissenschaft und
Glaube wird das Anliegen des
letzten und des jetzigen Hl. Va-
ters, dass sich nämlich Glaube
und Wissenschaft – richtig ver-
standen – nie widersprechen kön-
nen, ausführlich behandelt. 

Bei theologischen Themen
wird in den Kursen sehr klar ar-
gumentiert und erklärt. Bei allen
Themen wird ausführlich immer
wieder Kirchengeschichtliches
gebracht und der katholische
Glaube der Sichtweise anderer
Religionen und Bekenntnisse
gegenübergestellt. Dadurch er-
höht sich das Verständnis für die
eigene, katholische Position.

Die erste Auflage von 12.000
DVD-Boxen war sofort ver-
kauft. Von einer zweiten Aufla-
ge sind noch etwa 2000 Stück auf
Lager. Das alles ohne den Ein-

satz von
Werbung. Ein 25. zusätzlicher
Kursmodul soll übrigens jetzt
noch nachgereicht werden und
zwar speziell zur Gottesmutter
Maria. Der „junge“ und humor-
volle Kurs mit 24 Episoden (zu je
ca. 15 Minuten) folgt dem Apo-
stolischen Glaubensbekenntnis
und ist in einer 4er-DVD-Box er-
hältlich.

Ein zukünftiges Projekt von
Kaplan Johannes Schwarz ist ei-
ne 70teilige Serie von 3-minüti-
gen Videos zu brennenden katho-
lischen Glaubensthemen. Wir
dürfen also gespannt sein, womit
uns dieser „kreative“ Priester
demnächst überraschen wird.

Alexander Pachta-Reyhofen

Kath.net bietet die dVd-Box MEiN
GoTT & WAlTEr - EiN GlAuBENS-
KurS uNd EiNE ThEoloGiSchE EiN-
FühruNG iN diElEhrE dEr KATholi-
SchEN KirchE zum preis von 8,90 €
an. Gestaffelt  gibt es rabatte (bis
zu 4,40 € ab 100 Stück). dazu gibt
es ein Arbeitsheft 1 €.

Doz. Johannes Schwarz ist Ka-
plan in Liechtenstein und als
Lehrbeauftragter für Römi-
sche Liturgie und Gregorianik
am Internationalen Theologi-
schen Institut – ITI in Trumau
bei Wien – tätig. 

Einem breiten Publikum
wurde er unter dem Pseud-
onym „Donjojohannes“ durch
Duzende seiner witzigen Ver-
wandlungen klassischer Wer-
bespots in katholische Wer-
bung bekannt (zu sehen auf
youtube). 

Mein Gott & Walter, ein katholischer Glaubenskurs

Heiße Eisen, locker serviert
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Dozent mit Medien-
Charisma

Ehen werden im Himmel
geschlossen, aber alles
was in unserer Macht

steht, sollten wir dazu beitra-
gen!“ Davon ist die Juristin und
Theologin Gudrun Kugler über-
zeugt. Daher ist ihr Buch Nie-
mand ist eine insel vor allem ein
ermutigender Ratgeber für alle,
die sich entschlossen haben,
nicht Single bleiben zu wollen. 

Doch wie nehme ich mein
Schicksal als unfreiwilliger
Single selbst in die Hand? Wie
und wo finde ich „den Richti-
gen“ und gibt es ihn überhaupt?
Liegt es an mir, dass ich allein
bin? Die Autorin hat selbst
schon den Mann fürs Leben ge-
funden, ist glücklich verheiratet
und hat drei Kinder. Aber als In-

itiatorin der katholischen Hei-
ratsplattform „www.kath-
Treff.org“ ist sie sehr vertraut
mit den Fragen, Sorgen und
Sehnsüchten von alleinstehen-
den Frauen und Männern. 

In ihrem Single-Ratgeber
spricht Gudrun Kugler ganz of-
fen und mit viel Witz und Hu-
mor von Begebenheiten rund
um das Thema Liebesglück und
Liebesleid. Meist werden Situa-
tionen geschildert, in denen sich

jeder Single wiedererkennen
kann. Das Spannende dabei ist,
dass Analysen und Ratschläge
sowohl aus weiblicher als auch
aus männlicher Perspektive be-
leuchtet werden. Somit erhält
der Leser auf humorvolle Art
und Weise einen Einblick in die
Psyche des anderen Ge-
schlechts. 

Anders als die meisten
Single-Ratgeber, beschränkt
sich Niemand ist eine insel nicht

nur auf die Frage, wie man den
Partner fürs Leben kennenlernt,
sondern gibt auch Tipps für den
Umgang mit dem eigentlichen
Singledasein mit all seinen
schmerzhaften aber auch schö-
nen Seiten. 

Aus dem reichen christlichen

Erfahrungsschatz schöpfend
werden Anregungen gegeben,
wie man die Zeit als Single nut-
zen kann, um sich selbst besser
kennen zu lernen. Wie stehe ich
zu mir selbst, meinem Wesen

Ein Ratgeber für Singles 

Niemand ist 
eine Insel

Offen und mit Humor über

Liebesleid und –glück

Fortsetzung Seite 22
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und meinem Äußeren? Wie ste-
he ich zu Gott, der mich so ge-
schaffen hat? Welche Werte
sind mir so wichtig, dass ich sie
mit meinem Partner teilen
möchte? Das sind die Fragen,
die sich jeder Mensch stellen
sollte, um zu prüfen, ob er bereit
ist, eine Beziehung und später
den Bund der Ehe einzugehen.
Auch geht es um die Frage, wie
man als Single mit Einsamkeit
und dem Wunsch nach körperli-
cher Nähe und Sexualität richtig
umgeht. 

Ihre Überlegungen fußen auf

zeitlosen Gedanken großer Mei-
ster und bewährten Wahrheiten
christlicher Autoren. Manch-
mal sind es aber auch Lebenser-
fahrungen und kluge Tipps, wie
sie Großmütter seit jeher ihren
Enkeltöchtern auf den Weg mit-
gegeben haben. 

Damit hilft Gudrun Kugler
nicht nur unfreiwilligen Singles
und all denen, die sich in einer
Beziehung nicht so recht sicher
sind. Auch jene, die in ihren bis-
herigen Partnerschaften ent-
täuscht wurden und sich fragen,
ob es an ihnen selbst liegt, wer-
den fündig.

Der Leser bekommt wertvolle
Erkenntnisse und vor allem
praktische Alltagstipps an die
Hand, die aus dem christlichen
Verständnis von Liebe und Part-
nerschaft hervorgehen. Eine ge-
lungene Mischung also aus Phi-
losophie und Lebensalltag, die
einen zum Nachdenken wie
auch zum Schmunzeln bringt.

Judith Schamari

niemand iSt eine inSel – Wie man
den Partner FürS leBen Findet.
Von gudrun Kugler. Pattloch
Verlag 2012, 304 Seiten, 18 €.
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Am 16. April 2012 feiert
Papst Benedikt XVI.
seinen 85. Geburtstag.

Drei Tage später, am 19. April,
werden es genau sieben Jahre
sein, dass die Kardinäle der Kir-
che den bayerischen Kardinal
Joseph Ratzinger zum Papst ge-
wählt haben. In diesen sieben
Jahren hat der deutsche „Theo-
logenpapst“ der katholischen
Kirche neben seinen drei Enzy-
kliken und den beiden Bänden
über Jesus von Nazareth auch
Hunderte von Predigten und
Ansprachen mit großem theo-
logischen Tiefgang geschenkt. 

Seit Jahrhunderten saß kein
Theologe dieses Ranges mehr
auf dem Stuhl Petri. Manche
Betrachter halten den „Mozart
der Theologie“ für den genial-
sten Theologen und Denker der
Gegenwart. 

Doch dieser Papst ist kein In-
tellektueller oder Schöngeist,
der in einem goldenen Käfig
lebt, die Menschen meidet und
keinen Kontakt zu ihnen findet.
Bei vielen Begegnungen

während seiner Auslandsreisen
habe ich in diesen letzten sieben
Jahren einen Papst kennenge-
lernt, dem es mit seiner tiefen
Menschlichkeit und Beschei-
denheit gelingt, die Herzen der
Menschen zu erreichen. 

Seit dem Pontifikat von Papst
Johannes Paul II. ist es zur Tra-
dition geworden, dass der Hei-
lige Vater auf dem Weg zu sei-
nen Auslandsreisezielen ausge-
wählte Fragen der mitreisenden
Journalisten spontan im Flug-
zeug beantwortet. Seine Ant-
worten bestechen dabei immer
wieder durch eine große Kennt-
nis der Kultur und Geschichte
der gastgebenden Länder. 

In seinen Ausführungen be-
handelt er auch die Probleme,
Herausforderungen, und Hoff-
nungen der dort lebenden Be-

wohner. Auch bei den jährlich
stattfindenden Treffen mit den
Priestern der Diözese Rom be-
antwortet das Kirchenober-
haupt deren Fragen. Das tut er
übrigens auch, wenn er
während seines Urlaubs in einer
anderen Diözese mit den dort
tätigen Priestern, Ordensleuten
und Seminaristen zusammen-
kommt. 

Papst Benedikt XVI. antwor-
tet dabei stets bereitwillig und
mit großer Sensibilität, Tiefe
und geistlicher Nähe auf die
Fragen, die man ihm stellt. Der
Augsburger Sankt Ulrich Ver-
lag hat diese Fragen und die
Antworten des Papstes, neben
anderen Dialoggesprächen Be-
nedikts XVI. mit Kindern, Ju-
gendlichen, Studenten und
Journalisten nun erstmals in
Buchform veröffentlicht.  

Neben den bereits erwähnten
Begegnungen mit Journalisten
und Priestern finden sich in dem
Buch auch Antworten des Pap-
stes bei Interviews mit interna-
tionalen Fernsehanstalten, bei
einer Live-Schaltung zur Inter-
nationalen Raumstation ISS,
während einer Begegnung mit
Insassen eines römischen Ge-
fängnisses und anlässlich dreier
Begegnungen mit Kindern und
Jugendlichen. 

Bei einer dieser Begegnun-
gen – und zwar  mit Kindern und
Jugendlichen der katholischen
Aktion Italiens – fragte eines
der Kinder den Papst: „Heiliger
Vater, was bedeutet es, groß zu
werden? Was muss ich tun, um
in der Nachfolge Jesus zu wach-
sen?“ Worauf der Papst, wie er-
wartet,  eine liebevolle, aber
auch überraschend kindgerech-
te Antwort gibt. 

Auf die Klage eines Insassen

eines römischen Gefängnisses,
dass in der Gesellschaft so ab-
schätzig über die Strafgefange-
nen gesprochen werde, gibt
Papst Benedikt XVI. eine Ant-
wort, die wirklich aufhorchen
lässt: „Wir müssen es ertragen,
dass manche abschätzig reden –
sie reden auch über den Papst
abschätzig, und trotzdem gehen
wir weiter voran.“ 

Unwillkürlich hat mich das
daran erinnert, dass die Stimme
des obersten Hirten der katholi-
schen Kirche es gerade im deut-
schen Sprachraum wahrlich
nicht immer leicht hat, Gehör zu
finden. 

Ich möchte dieses Buch all je-
nen empfehlen, die sich der
Botschaft Benedikts XVI. vor-
urteilsfrei annähern wollen. Sie
werden darin einen Papst ent-

decken, der sich in einer großen
Authentizität den Fragen über
Gott und den Glauben, über das
Leid in der Welt und über die
Ängste und Sorgen die Men-
schen heute bewegen, stellt.
Die Antworten dieses Univer-
salgelehrten, der das Evangeli-
um der Liebe Gottes im Heute
verkündet, sind Worte die an-
rühren, und den Menschen mit-
ten ins Herz treffen.

Christoph Hurnaus

Fragen an mich. Von Benedikt
XVi. Sankt Ulrich Verlag, 352
Seiten, 22,70 €.

Ob im Flugzeug,  bei Treffen mit Priestern oder Kindern:

Benedikt XVI. – ein Papst, 
der auf Fragen eingeht 

Dieses und alle anderen Bücher
können bezogen werden bei:
Christlicher Medienversand
Christoph Hurnaus
Waltherstr. 21, A-4020 Linz
Tel.+Fax.: 0732-788117
christoph.Media@utanet.at

„Hl. Vater, was bedeutet

es, groß zu werden?“
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Ein Jugendlicher blickt zurück:

Neustart in Pöllau

Mit 19 Jahren fuhr ich im
Juli 2010 zum katholi-
schen Jugendtreffen in

Pöllau. Mein Glaube war zu dieser
Zeit lau, ohne Ernst und nur äußer-
lich. Vom Pöllauer Treffen erfuhr
ich durch meine Tante. Ich über-
wand mich zur Teilnahme. 

Zu meinem Erstaunen wurde
bereits auf der Busfahrt gebetet.
Gefallen fand ich sofort an der
frühmorgendlichen Laudes und
am täglichen Messbesuch, der mir
angesichts der vielen begeisterten
Jugendlichen nicht schwer fiel. In
Pöllau durfte ich anfangen, wirk-
lich zu glauben, nämlich auch mit
dem Herzen, nicht nur mit dem
Verstand.  

Das einschneidendste Ereignis
war der Abend der Barmherzig-
keit, bei dem jeder ganz persön-
lich Jesus sein Leben übergeben
durfte. Ich nahm mir fest vor,
künftig wichtige Entscheidungen
Gott zu überlassen. Ähnlich
berührend war der Umkehrnach-
mittag; in der Vorbereitung darauf
hörten wir, was für ein Geschenk
die Beichte ist. Sie verlangte an-
gesichts der zahlreichen Jugendli-
chen, die beichten gingen, nicht

viel Mut. Danach durften sich al-
le, die wollten, um den Altar ver-
sammeln und feierlich das Rein-
heitsversprechen „Wahre Liebe
wartet“ ablegen. Eindrucksvoll
war schließlich die Wallfahrt auf
den Pöllauberg mit Fahnen, Mu-
sik und Gebet. 

Um sich selbst und Gott besser
kennen zu lernen, wurden Vorträ-
ge in angenehmer Atmosphäre
mitten im Schlosspark angeboten:
Beispielsweise wurden in „Der
Leib und die Liebe“ die unter-
schiedlichen, einander ergänzen-
den Eigenschaften von Mann und
Frau erklärt und vor der Gender-
Ideologie gewarnt, die diese Un-
terschiede leugnet. Auch wurden
Ratschläge in Bezug auf Treue,
Keuschheit und die Entdeckung
der eigenen Berufung gegeben.
Großartig fand ich die ständige
Anbetungsmöglichkeit im Anbe-
tungszelt als Oase der Ruhe, zu
dem es mich gegen Ende des Tref-
fens auf wundersame Weise im-
mer öfter hinzog. Am letzten Tag
konnte man sich in Austausch-
gruppen mit Jugendlichen aus der
eigenen Region vernetzen. Mein
Vorsatz, in einen Gebetskreis zu
kommen, ließ sich verwirklichen:
Am Pöllauberg durfte ich die Jün-
gergemeinschaft kennen lernen,
die mich zu einem Sommerlager
einlud. Auf der Heimfahrt lobte
ich Gott im Geiste für die sechs un-
vergesslichen Tage. 

Im Rückblick auf dieses Ju-
gendtreffen,erkenne ich, dass
durch Pöllau mein geistliches Le-
ben auf völlig neue Beine gestellt
wurde. Dort begann für mich ein
neuer Lebensabschnitt, nicht zu-
letzt durch die erlangte Gewiss -
heit, dass man als Jugendlicher
nicht allein im Glauben ist.  

Michael Koder

„Freut euch im Herrn zu jeder
Zeit…!“ ist Thema des Tref-
fens 2012 mit Vorträgen,
Workshops, Gebet, Hl. Mes-
sen, Spiel, Sport, Musik, Kon-
zert der Lobpreis band arise,
Referenten: Roger Ibounigg,
Raphael Bonelli, Margie Sei-
wald u.a.
Zeit: 10. bis 15. Juli
Info&Anmeldung: Margit
Hussler, 0650/2105073,
poellau@aon.at,
www.jugendtreffen.at

Pöllau 2012

Bei Exerzitien, die ich auf
der Insel Martinique ge-
halten habe, sprach mich

ein Mädchen an: Sie habe einen
Freund. Seit einigen Monaten ha-
be sich die Freundschaft zur Lie-
be ausgewachsen. Die beiden
wüssten jedoch nicht, ob sie auch
wirklich heiraten wollten. Der
Bursch dränge darauf, „weiter zu
gehen“. Sie aber möchte auf die
Ehe warten. Da er in Paris wohnt,
fragt er dort einen Priester, der
ihm sagt: „Ach, da muss man die
Latte nicht so hoch legen: Wenn
ihr euch liebt, könnt ihr ruhig se-
xuelle Beziehungen eingehen.“

Was soll man von solchen so
voreilig gegebenen Ratschlägen
halten? Wie gut sind sie theolo-
gisch begründet? Welche psychi-
sche Reife kommt da zum Aus-
druck? Es scheint, als trauten wir
uns nicht mehr, das zu sagen – si-
cher mit der nötigen Barmherzig-

keit, aber auch mit Festigkeit –,
was die Kirche immer schon ver-
kündet hat, verkündet, weil es die
Lehre Christi selbst ist und jene
Seiner Apostel.

Jesus sagt nämlich (…): „Wer
eine Frau auch nur lüstern ansieht,
hat in seinem Herzen schon Ehe-
bruch mit ihr begangen.“ (Mt
5,28) Um so weniger heißt er
wohl den Sexualakt gut! Und der
Ehebrecherin sagt er nicht: „Geh
in Frieden, mach ruhig so weiter,“
sondern: „Geh und sündige von
jetzt an nicht mehr!“ (Joh 8,11)

Man mag nun einwenden, dass
die zwei jungen Leute ja nicht die
Ehe brechen. Stimmt und stimmt
nicht. Sie sind noch nicht verhei-
ratet, vielleicht werden sie auch
nie sein. Aber bezeichnet Ehe-
bruch nicht sinngemäß, sexuelle
Beziehungen mit einem anderen
als dem Ehepartner zu haben?
Geht es nicht darum, im Voraus
dem treu zu sein, den man einmal
heiraten wird?

Natürlich erscheint das 6. Ge-
bot einer Geselllschaft, die so per-
missiv wie unsere ist, als total ver-
altet. Machen wir uns aber nichts
vor: In den ersten Jahrhunderten
der Christenheit standen Reinheit
und Treue nicht höher im Kurs als
heute. Schon damals stachen die

Christen hervor: „Sie haben zwar
einen gemeinsamen Tisch, aber
kein gemeinsames Lager“, heißt
es im Brief an Diognet zu Beginn
des 2. Jahrhunderts. 

Daher ist das betretene Schwei-
gen bzw. das vorsichtige Zurück-
stecken jener, die ihre Brüder ei-
gentlich anleiten sollten, unver-
ständlich. Mit der scheinbar beru-
higenden Aussage: „Folgen Sie
nur ihrem Gewissen“, lassen sie
die Menschen einfach im Regen
stehen. Ist das eine Antwort, wenn
Gläubige auf der Suche nach
Wahrheit sind, nach Heiligkeit
streben?

Der Widerspruch müsste uns
ins Auge springen – und ins Herz
treffen: Man kann nicht gleichzei-
tig mit Christus in der Heiligen
Kommunion und mit einem Part-
ner außerhalb der Ehe eins wer-
den. Da gilt es zu wählen. Die
mangelnde Sensibilität für den

Widerspruch heute ist vielleicht
weniger ein moralisches als ein
spirituelles Problem. Als würde
die Eucharistie zu nichts ver-
pflichten. Als ginge es nur darum,
eine Hostie zu schlucken. 

Wenn aber die Kommunion die
leib-seelische Begegnung mit
dem ist, „der mich geliebt und sich
für mich hingegeben hat“ (Gal
2,20) – kann ich dann problemlos
vom heiligen Tisch des Herrn ins
Bett profaner Liebe – mag sie
noch so ernstgemeint, aber nicht
durch das Sakrament geheiligt
sein – überwechseln?

Mit solchen und ärgeren Prakti-
ken in der Gemeinde von Korinth
konfrontiert, erklärt der Apostel
Paulus mit der ihm eigenen Ent-
schiedenheit: „Wisst ihr nicht,
dass eure Leiber Glieder Christi
sind? Darf ich nun die Glieder
Christi nehmen und zu Gliedern
einer Dirne machen? Auf keinen
Fall! Oder wisst ihr nicht: Wer
sich an eine Dirne bindet (wort-
wörtlich klebt), ist ein Leib mit
ihr? Denn es heißt: Die zwei wer-
den ein Fleisch sein. Wer sich da-
gegen an den Herrn bindet, ist ein
Geist mit ihm.“ (1Kor 6,15f)

Alain Bandelier

auszug aus „Famille chrétien-
ne“ v. 26.4.08

Wenn es um Fragen der Sexualität geht:

Klartext reden
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Ungläubig aufgewachsen, war
Caillet als Arzt und Freimaurer
Vorkämpfer für Abtreibung und
Empfängnisverhütung in
Frankreich. Am 11. Februar 1984
bei der Durchreise machte er in
Lourdes eine Erfahrung, die sein
Leben total verändert hat. 

Ehrlich gesagt: Lourdes, das
war wirklich nicht mein
Ding. Vielleicht gerade

noch ein Kreuzungspunkt von
Erdstrahlen, etwas für den Ruten-
gänger, der ich war. In eine athei-
stische und antiklerikale Familie
hineingeboren, war ich nicht ge-
tauft worden. Auch bekam ich
keinerlei religiöse Erziehung. Als
Chirurg im Bereich Urologie und
Gynäkologie war ich ein aufge-
klärter Wissenschaftsgläubiger,
Mitglied der Organisaton für Fa-
milienplanung und seit rund 15
Jahren auch bei der Freimaurer-
Loge des „Grand Orient de Fran-
ce“. Dort hatte ich den 18. Grad er-
klommen, war dann Meister vom
Stuhl und für eine Reihe nationa-
ler Anliegen verwantwortlich.

Mein Tätigkeitsbereich war ei-
ne der großen Kliniken von Ren-
nes, wo ich mich als Vorkämpfer
der Abtreibung und Verhütung
engagierte. Sie können sich also
vorstellen, was ich von Lourdes,
der Heiligen Jungfrau, dem klei-
nen Jesulein und allem übrigen
hielt…

Allerdings war da das Jahr
1983: Das ganze Jahr hindurch
war meine Frau Claude schwer
krank. Sie litt an zahllosen Darm-
geschwüren, was sehr schmerz-
haft war und sie monatelang ans
Bett fesselte. Da half einfach
nichts: Weder die konsultierten
Spezialisten, noch die beigezoge-
nen Heiler schafften eine Besse-
rung. Also schlug ich ihr einen Ta-
petenwechsel vor. Im Februar
1984 verließen wir die Bretagne,
um in Mont-Louis, in den Py-
räneen Ferien zu machen.

Als wir nach 10 Tagen keinerlei
Besserung feststellen konnten,
beschlossen wir, in die Bretagne
heimzukehren. Und da – zu mei-
ner großen Überraschung – hörte
ich mich den Vorschlag machen,
auf dem Heimweg in Lourdes
vorbeizuschauen. Meiner Mei-
nung nach konnte das einen posi-
tiven psychologischen – eben
durch Erdstrahlen bewirkten –
Schock auslösen. Claude war
noch erstaunter als ich, kannte sie
doch meine Weltanschauung, die

sie dazu veranlasst hatte, ihren ka-
tholischen Glauben geheimzu-
halten. Später gestand sie mir,
dass ihr dieser Vorschlag sogar
Angst gemacht hatte. Sie fürchte-
te nämlich, dass ich noch antireli-
giöser werden könnte, wenn sich
in Lourdes ihr Zustand nicht än-
dern sollte.

An einem eiskalten Morgen ka-
men wir also in Lourdes an: Eisre-
gen, ein fast menschenleerer
Wallfahrtsort. Es war nicht
schwer, die Grotte zu finden und
die Bäder. Ich wollte Claude be-
gleiten, wurde aber von den Hel-
ferinnen abgewiesen. Also ver-
einbarten wir, uns bei der Grotte
zu treffen. Weil ich aber so erfro-
ren war und keine Ahnung hatte,
wie lange das Bad dauern würde,
hielt ich nach einem Zufluchtsort
Ausschau. Die Krypta war offen.
Ich trat ein, gerade als die Wo-
chentagsmesse begann. Etwa
zehn Gläubige waren anwesend.
Bisher hatte ich noch nie auf das
Geschehen geachtet. Die weni-
gen Male, da ich bei Hochzeiten
oder Trauerfeiern gezwungen
war, an einer Messe teilzuneh-
men, hielt ich mich ganz hinten
bei den „Ungläubigen“ auf und
machte mich innerlich über das
veraltete Ritual lustig (und dabei
sind die Freimaurer-Rituale so
schrecklich lächerlich – was ich
allerdings erst später erkannte!). 

Ich setzte mich also hinten hin
und hörte zu, etwas verunsichert.
Irgendwann stand der Priester auf
und las – wie ich später erfuhr –
das Evangelium: „Bittet, so wird
euch gegeben; sucht, so werdet
ihr finden; klopft an, so wird euch
aufgetan…“ Es war wie ein
Schock: Diese Sätze waren Teil
eines Initiationsrituals. Ich hatte
sie bei meiner eigenen Initiation
und oft auch dann gesprochen,
wenn ich Bewerber aufnahm! 

Und dann beendete der Priester
seine Lesung mit den Worten:
„Frohbotschaft unseres Herrn Je-
sus Christus“. Es war also Jesus –
den ich bestenfalls als Philsoph
oder als eine große religiöse Ge-
stalt ansah –, der dies gesagt hat-
te? Das brachte mich durcheinan-
der.

Der Priester setzte sich. Es folg-
ten Minuten der Stille. Und in die-
ser Stille hörte ich – ich, der ich
mich immer über die angeblichen
Stimmen von Jeanne d’Arc lustig
gemacht hatte – eindeutig eine
sanfte Stimme in meinem Inneren
– war es die Gottesmutter? Ich
weiß es nicht –, die zu mir sagte:
„Also gut, du wünschst dir die
Heilung von Claude, aber was
hast du anzubieten?“

Und da plötzlich fiel der Frei-
maurer, der ich war, vom hohen
Ross, etwa so wie Paulus auf dem
Weg nach Damaskus! Etwas hin-

zugeben, das war mir fremd. Ich
hatte nichts anzubieten… Im sel-
ben Augenblick war mir klar: Ich
konnte nur mich selbst anbieten.
Eine weitere Erschütterung. 

Dann kam der Moment, wo der
Priester die Hostie hochhielt. Und
da konnte ich nicht anders, als zu
denken: Jesus ist wirklich gegen-
wärtig.

Kaum war die Messe zu Ende,
folgte ich dem Priester in die Sa-
kristei. Wie aus der Pistole ge-
schossen, kam meine Frage:
„Können Sie mich taufen?“ Er-
staunen beim Priester über diese
unpassende Bitte eines 50-jähri-
gen Lackels! Ich hatte Kindertau-
fen erlebt und dachte, dass ginge
einfach so. Getrieben von einem
Wahrhaftigkeits-Impuls gestand
ich ihm meine Zugehörigkeit zur
Freimaurerei und meine okkul-
ten Praktiken. Wäre dem Priester
der Teufel aus dem Weihwasser-
becken entgegengesprungen, er
hätte nicht entsetzter sein kön-
nen… So stammelte er: „Also, al-
so, in einem solchen Fall müssen
sie den Erzbischof von Rennes

Die Bekehrung eines Freimaurers

Geistige Heilung in Lourdes
Von Maurice Caillet

Mein Zeugnis soll eine Organi-
sation, die unter der Maske der
Toleranz und des Humanismus
auftritt, entmystifizieren. In
diesem Ideenlaboratorium
werden Gesetzesentwürfe erar-
beitet, die Freimaurer-Politiker
dann in die Tat umsetzen und
damit die Sitten unserer Gesell-
schaft prägen. 
So sind Verhütung, Abtrei-
bung, die Banalisierung der
Ehescheidung und der Homos-
exualität, alle lebensfeindli-
chen Gesetze – ob am Beginn
oder am Ende des Lebens –
Früchte des Freimaurer-Den-
kens. Es verfolgt die Absicht,
alle Probleme des Menschen
durch Aufhebung von
Zwängen und Abhängigkei-
ten – sei es von moralischen
oder religiösen Vorstellun-
gen – zu lösen…
Wer Freimaurer ist schließt
deswegen noch keineswegs ei-

Die Freimaurerei – ein Ideenlabor

Die Krypta in Lourdes: Ort einer unerwarteten Bekehrung
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Ostern mit 
Papst Benedikt
Busreise zu allen wichtigen
Wallfahrtsorten Italiens: Padua,
Loreto, Manoppello, Padre Pio,
Erzengel Michael, Monte Cassi-
no und Assisi + Rom ( an beiden
Orten von Gründonnerstag bis
Ostersonntag). 
Zeit: 1. bis 9. April
Anmeldung und Infos:

kath.net, Wurmstr. 12, A-4020
Linz, Tel.: 0043-650-9947633
oder rom@kath.net

Fest der 
Barmherzigkeit

Die Charism. Erneuerung Linz
lädt zu einem Tag ein, an dem Sr.
Edith Maria Olk über die Lehre
Papst Johannes Paul II. von
Gott, dem barmherzigen Vater
und der Barmherzigkeit im Le-
ben des Papstes berichtet. 
Zeit: 14. April von 9 bis 17 Uhr
Ort: Kirche Herz Jesu, Linz

Wallfahrt 
Wallfahrt mit Pfarrer Josef
Michal nach Polen auf den Spu-
ren des sel. Johannes Paul II. und
der hl. Sr. Faustyna Kowalska
(ständiges Quartier: Wadowice)
Zeit: 16. Bis 21. April
Anmeldung: Christa Pfenning-
berger Tel: 0680 555 7113, E-
Mail: christa.pf@gmail.com

Tage der 
Glaubensvertiefung

„Die Heilige Eucharistie – Das
Leben der Christen“ ist Thema
der Tage der Glaubensvertie-
fung mit Athanasius Schneider,
Weihbischof von Karaganda
und Astana (Kasachstan). Er ist
profunder Kenner der Lehre der
Kirchenväter, ein Mann, der
Klartext spricht, von dem sich
verunsicherte Christen Hilfe-
stellung erwarten können.
Zeit: 1. bis 2. September
Ort: Internat d. HTBL, Steina-
manger-Str. 2, A-7423 Pinkafeld
Anmeldung: Josef u. Trixi
Krutzler, Gfangen 5 D, A-7423
Pinkafeld, Tel: 03357 42538, E-
Mail: trixi.krutzler@gmx.at

Mitarbeiterschulung 
Zum Thema „Esoterik und
Christlicher Glaube – Hilfen zur
Unterscheidung“ hält P. Cle-

mens Pilar COp eine Schulung
für Christen, die an der Weiter-
gabe des Glaubens interessiert
sind und das Lehramt der Katho-
lischen Kirche akzeptieren.
Zeit: 5. bis 6. Mai und 2 bis 3. Ju-
ni (Teilnahme an beiden Wo-
chenende erwünscht)
Ort: Internat d. HTBL, Stein -
am anger-Str. 2, A-7423 Pinkaf-
eld
Anmeldung: Josef u. Trixi
Krutzler, Gfangen 5 D, A-7423
Pinkafeld, Tel: 03357 42538, E-
Mail: trixi.krutzler@gmx.at

Exerzitien
Charismatische Exerzitien mit
P. James Manjackal
Zeit: 13. Bis 15. April
Ort:Exerzitienhaus der Barmh.
Schwestern Mariengasse 6A; 
Anmeldung: bei P.Florian
Parth, Mariengasse 31, 8020
Graz (nur schriftlich) oder per
Mail: Edeltraud Schröttner trau-
de.schroettner@holy-spirit.at
Info: Edeltraud Schröttner:
Tel.00436648211142, Martha
Herzig:004369918100425

Exerzitien mit Sr Margaritha
Valappila 
Zeit: 20.bis 24.April 
Ort: Pfarrzentrum St. Marein
im Lavanttal
Voranmeldung nötig: Pfar-
ramt St. Marein, St. Marein 11,
9431 St. Stefan. Tel:
04352/81152

Ostern feiern
„Aber am dritten Tag wird er
auferstehen…!“ Gemeinsam
mit der „Gemeinschaft der Se-
ligpreisungen“ Passion  und
Auferstehung Jesu feiern.
Zeit: Gründonnerstag, 5. April,
16.00 Uhr bis Ostersonntag 8.
April  14.00
Ort: Kloster Maria Heil der
Kranken, Maria Langegg  1A,
3642  Aggsbach-Dorf
Info+Anmeldung: Tel:
02753/393, E-Mail: aggs-
bach@beatitudes.org

Fest der Familie
Ein Tag für die ganze Familie
auf dem Gnadenberg  Maria
Heil der Kranken: Hl. Messe mit
Klaus Küng, Workshops, Fami-
liensegnung, Kinderprogramm,
Spielwiese,
Zeit: 05. Mai, 9.30 Uhr  bis
18.00 Uhr

Ankündigungen

,aufsuchen!“ Als ich Claude an
der Grotte traf, war sie erfroren,
besorgt wegen meiner langen
Abwesenheit. Was war mir wohl
zugestoßen? Hatte ich mich im
Bistro niedergelassen? Als ich
sie fragte, wie man ein Kreuzzei-
chen macht, dachte sie, ich ma-
che mich über sie lustig. Den-
noch bestand ich darauf, dass sie
mir auch das Vaterunser beibrin-
ge. Auf dem ganzen Heimweg
löcherte ich sie mit Fragen. Und
so musste sie schließlich zur
Kenntnis nehmen, dass mich die
Gnade berührt hatte. 

Ich nahm an einer intensiven
Vorbereitung teil und wurde drei
Monate danach getauft. Claude
war nicht sofort geheilt, wohl
aber am Tag meiner Taufe. Eini-
ge Tage danach nahm sie ihre Ar-
beit wieder auf: Während ich in
der Krypta um ihre Heilung gebe-
ten hatte, bat sie im Bad um mei-
ne Umkehr. Jesus und die Gottes-
mutter erwiesen uns ihre Barm-
herzigkeit, indem sie ihre physi-
sche Heilung mit meiner geisti-
gen verbanden. (Ich füge hinzu:

Der Abtreiber, der ich einst war,
wurde Ehrenmitglied der Allianz
für das Recht auf Leben. Mit mei-
ner Frau sind wir nun Mitglieder
von „Mère de Miséricorde“ und
beten und fasten für jene jungen
Frauen, die sich mit dem Gedan-
ken tragen abzutreiben).

Zunächst meinte ich, mein neu-
er Glaube sei keineswegs unver-
einbar mit der Freimaurer-Mit-
gliedschaft. Also ging ich in die
Loge zurück. Nach der ersten
Versammlung tat ich offen meine
Umkehr zum Glauben kund. Hü-
steln in den Rängen, eisige Auf-
nahme. Dann schlug ich vor, ein
Referat über das Thema „Jesu:
Mythos oder Realität“ zu halten.
In meiner Begeisterung versuch-
te ich meinen Logenbrüdern zu
zeigen, dass Jesus eine geschicht-
liche Person war und dass ich per-
sönlich davon überzeugt sei, dass
er Gott war, gestorben und aufer-
standen sei, um uns zu retten –
und dass er unter uns lebe. Dar-
aufhin gab es Pfiffe, „Nieder mit
ihm!“. Das Maß war voll.

P. Yves, ein Mönch der Abtei
von Kergonan, seither unser See-
lenführer, den ich konsultierte,
gab mir den Rat, nicht zu rasch
aus der Freimaurerei auszuschei-
den: „Es wird sich gegen Sie ein
Sturm erheben,“ sagte er mir. Ein
weiser Rat.

Damals war ich Arzt bei der So-
zialversicherung und von mei-
nem Chef verfolgt – er war ein Lo-
genbruder! Er hatte mich im Vi-
sier und wollte mich zur Strecke
bringen. Obwohl ich meine Zeit
damit verbrachte, theologische
Bücher zu lesen, wurde ich zu-
nehmend depressiv. Ein befreun-
deter Psychiater schrieb mich
krank. Als ich wieder auf meinen
Arbeitsplatz zurückkehrte, ent-
ließ mich der Direktor (erst nach
vier Jahren des Prozessierens er-
hielt ich Recht), was mich veran-
lasste, die Loge zu verlassen…

Der Artikel ist ein Auszug aus 
FAMille Chrétienne v. 6.2.10

Die Bekehrung eines Freimaurers

Geistige Heilung in Lourdes
Von Maurice Caillet

nen Pakt mit dem Teufel, wie
man dies manchmal hört. Ich
habe dort einige kluge – wenn
auch verblendete –, aufrichtige,
von einer ehrlichen spirituellen

Suche bewegte Männer an-
getroffen. Dennoch ist
die Freimaurerei eine
Karikatur der Kirche. Sie
macht sich zu eigen, was
Christus der Welt ge-
bracht hat: Freiheit,
Gleichheit, Brüderlich-
keit, sie sieht darin aber
kein Geschenk Gottes. Es
ist der Mensch, er allein, der
sich erschafft und rettet. 
Genau das ist ja die Ursünde:
Wie Gott sein und sich selbst
retten zu wollen…

Maurice Caillet

Maurice Caillet ist Autor von
J’étAis FrAnC-MAçon, éditions
salvator, Paris 2009, isBn:978-
2-7067-0706-3

Die Freimaurerei – ein Ideenlabor

Maurice Caillet



Was seit Anbeginn der Mensch-
heit als natürlich gegolten hat,
wird nun in Frage gestellt: die
Unterscheidung in Mann und
Frau. Eine Revolution braut sich
zusammen, die den für unser
(Über-)Leben so bedeutsamen
Unterschied beseitigen will.

In amtlichen Dokumenten
liest man von BürgerInnen
statt Bürgern, an der Univer-

sität sind die Studenten den Stu-
dierenden gewichen, in der Bun-
deshymne gesellen sich die
Töchter zu den Söhnen und in ei-
ner neuen Bibelübersetzung ist
Gott plötzlich „Vater und Mut-
ter“. Bund, Länder und Univer-
sitäten produzieren Leitfäden zur
„geschlechtergerechten“ For-
mulierung, wo etwa der Begriff
„Mütterberatung“ verworfen
wird, um einer „Elternberatung“
zu weichen. Die Fachhochschule
St. Pölten führte die Verpflich-
tung zur „geschlechtssensiblen“
Formulierung in schriftlichen
Arbeiten ein: Bei Nichtbeach-
tung in einer Seminararbeit droht
eine schlechtere Benotung. 

Ein Beispiel von der Wiener
Universität: Die dortige Studen-
tenvertretung betreibt bei von ihr
finanziell unterstützten Zeit-
schriften eine eifrige Vorzensur,
indem sie nicht „geschlechterge-
recht“ formulierte Artikel abzu-
drucken verbietet. 

Veränderung der Sprache lässt
sich auch bei ideologisch aufge-
ladenen Begriffen feststellen:
Ex-ÖVP-Obmann Molterer hat
mit Homosexuellen-Organisa-
tionen gemeinsam, dass für ihn
Familie (überall) dort ist, wo Kin-
der sind. Und Familienminister
Mitterlehner fragt sich, ob Fami-
lie nicht auch dort ist, wo zwei
Menschen ohne Kinder zusam-
menleben. So ist Familie auf dem
Weg, zu einer diffusen Solidar-
gemeinschaft zu verkommen, die
alle möglichen Lebensweisen
umfasst und gleichwertig werden
lässt. 

Einen ähnlichen Wandel
durchläuft der Toleranzbegriff:
Während einst Toleranz bedeute-
te, die Sünde zu hassen, aber den
Sünder zu lieben, wird heute je-
ner, der die Sünde brandmarkt
und die Wahrheit verkündet, zu-
nehmend als intolerant bezeich-
net. 

Drittens werden neue Kampf-
begriffe erfunden: Homophobie
unterstellt etwa, dass all jene von

krankhafter Angst besessen sind,
die daran festhalten, Sexualität
sei nur in der fruchtbaren Liebes-
vereinigung zwischen Mann und
Frau zum Wohle des Menschen
und der Gesellschaft auszuleben.
Woher dieser Sprachwandel?

In einschlägigen Leitfäden
liest man, „geschlechtergerechte
Sprache“ unterstütze gesell-
schaftliche Veränderungen, sie

solle bewusst eingesetzt werden,
um die „Gleichstellung“ der Ge-
schlechter voranzutreiben. Da
sich die Bedeutung von Wörtern
aus dem sprachlichen und gesell-
schaftlichen Kontext ergibt,
transportieren diese auch immer
ein Stück der über sie propagier-
ten Ideologie. 

Der jüdische Germanist Victor
Klemperer verdeutlicht die
Wirksamkeit einer solchen „lin-
guistischen Therapie“: Nicht
durch Führerreden, sondern
durch millionenfache Wiederho-
lung von Worten, Redewendun-
gen und Satzformen sei der Na-
zismus in Fleisch und Blut über-
gegangen. Vom Unterrichtsmi-
nisterium wird der heute ange-
peilte Kurs bekannt gegeben:
„Geschlechtergerechtes Formu-
lieren ist auch eine wichtige
Grundlage des Gender Mainstre-
aming.“ Die Sprache dient als In-
strument, um die Gesellschaft
entsprechend der so genannten
Gender-Theorien zu verformen.
Etwa sollen Berufsbezeichnun-
gen tradierte gesellschaftliche
Muster aufbrechen, indem sie
Männern die Möglichkeit sozia-
ler, Frauen die technischer Beru-
fe aufzeigen. 

Neben Universität und öffent-
licher Verwaltung hat die neue
Sprache in den Schulen Einzug
gehalten, mit ihr das neue Den-
ken: In den Lehrplänen der mei-
sten Schularten wurde das Unter-
richtsprinzip „Erziehung zur
Gleichstellung von Frauen und

Männern“ verankert, das aus-
drücklich die Zweigeschlecht-
lichkeit überwinden will. Im Un-
terricht sollten Männer bei der
Kinderbetreuung gezeigt, Buben
mit Mode vertrauter gemacht
werden, Mädchen dagegen solle
mehr Durchsetzungsvermögen
anerzogen werden. 

Schulbücher hätten traditio-
nelle Geschlechterrollen aufzu-
weichen: Die Vater-Mutter-
Kind-Familie dürfe nicht als
Norm dargestellt werden, auch
gleichgeschlechtliche Paare
müssten vorkommen. Sogar vor
den Kleinsten macht Gender
Main streaming nicht Halt: Im
Wiener „Fun&Care-Kindergar-
ten“ sollen Buben warten und
zurückstecken, dafür dürfen sie
mit Puppen spielen, sich die Nä-
gel lackieren und Prinzessinnen-
kleider anprobieren. Mädchen
sollen sich wehren und Hochhäu-
ser bauen lernen. 

Am weitesten fortgeschritten
ist die Gender-Revolution an der
Universität: In Linz müssen alle
Studenten Lehrveranstaltungen
aus Gender Studies absolvieren,
auch wenn sie etwa Technische
Chemie studieren. Das Referat

Genderforschung der Uni Wien
bekennt sich dazu, Misstrauen
gegenüber Autoritäten zu ver-
mitteln und die Heteronormati-
vität (Heterosexualität als Norm)
kritisch zu hinterfragen. Es führ-
te ein Projekt an drei Wiener
Schulen durch, das die Schüler
darüber „aufklärte“, dass es viel
mehr als zwei Geschlechter gebe,

die verschieden variiert werden
könnten. Ein Schüler forderte
daraufhin in einem Aufsatz eine
weitere sexuelle Revolution und
eine freie Entfaltungsmöglich-
keit jenseits der traditionellen
Geschlechterrollen. Laut dem
Philosophen Ortega y Gasset
werde das, was man heute auf den
Universitäten denke, morgen auf
den Plätzen und Straßen gelebt.
Wie Recht er damit hat, zeigt eine
Meldung über ein Wiener Gym-
nasium, in dem die Buben als
Mädchen gekleidet zur Zeugnis-
vergabe mussten.

Gender Mainstreaming will
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Im Kindergarten sol len

Buben mit Puppen spielen

Familie wird zur diffusen

Solidargemeinschaft

Still und leise wird den Menschen heute eine marxistische Ideologie aufgezwungen

Abschaffung von Mann und Frau
Von Michael Koder

Was seit jeher allen klar war, wird heute in Frage gestellt: dass
Mann und Frau sich voneinander deutlich unterscheiden
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Marsch für das Leben
3000 Teilnehmer werden bei
dem internationalen Marsch
für das Leben erwartet. Aus
Deutschland wird ein Reise-
bus organisiert. 
Zeit: 25. März
Ort: Brüssel/Belgien
Info: Jugend für das Leben,
kontakt@jugendfuerdasle-
ben.de

Irland-Rundreise 
Reise nach Irland und Teilnah-
me am Eucharist. Weltkon-
gress + eventuell (!) Papst Be-
nedikt in Dublin mit P. Robert
Bösner (Flüge ab Wien, Frank-
furt und München), täglich Hl.
Messe. 
Zeit: 11. bis 18. Juni
Info: Angelika Obermayr,
4020 Linz, Bischofstr. 5, Tele-
fon: 0043 / (0)732 / 773 888 - 39
E-mail: irlandreise@kath.net

21. März

9 Uhr: Glaubensforum: Die
Bedeutung der Philosophie für
den Christlichen Glauben –
die frühen Kirchenväter, mit
DDDr. Peter Egger
22. März

10 Uhr: Lebenshilfe: Kinder
und Lesen – Begleitung in die
Welt der Bücher, mit Dr. Gu-
drun Traumuth
23. März

22 Uhr: RM Campus: Psycho-
logie der Beichte, mit Univ.
Doz. Raphael Bonelli
26. März

16 Uhr 30: Katechismus: Jahr
des Glaubens mit P. Bernhard
Vosicky OCist
28. März

Computersprechstunden: Die
perfekte Welle – sicher im In-
ternet surfen, mit Dr. Erik Die-
wald
31. März

9 Uhr: Der Papst in Lateiname-
rika – Rückblick auf seine Rei-
se mit Ehepaar Gaspari

UKW-Frequenzen in Österreich:
Amstetten 104,7; St. Pölten: 95,5; Wie-
ner Becken 93,4; 
Villach-Hermagor: 99,1; Spittal a. d.
Drau: 99,3; 
Innsbruck-Brenner: 91,1, 104,8; 
Jenbach-Unterinntal: 107.9; 
Zillertal: 96,0; 

Ankündigungen

nicht etwa Chancengleichheit,
auch keine Gleichberechtigung
der Frau; das sind nur Vorwände,
um das tatsächliche Ziel zu ver-
schleiern: Gleichheit als absolute
Austauschbarkeit des ge-
schlechtslosen Menschen. Es
wird behauptet, es gebe keine
natürlichen, angeborenen Unter-
schiede zwischen Mann und
Frau. Das seien gesellschaftliche
Konstrukte und daher beliebig
veränder- und wählbar. 

Gender Mainstreaming strebt
eine statistische Gleichheit von
Männern und Frauen in allen Le-
bensbereichen an, jede Art von
geschlechtsspezifischer Arbeits-
teilung soll verunmöglicht wer-

den. Alle sexuellen Orientierun-
gen seien gleichwertig; konse-
quenterweise gäbe es dann kei-
nen Grund, Homosexuellen die
Ehe und das Adoptionsrecht zu
verwehren. Die Gender-Ideolo-
gie ist eine Ausgeburt von Mar-
xismus und Radikalfeminismus;
für Engels war die Differenz der
Geschlechter die erste Klassen-
teilung in der Geschichte. Un-
gleich ist im Marxismus unge-
recht und unterdrückend. 

Was würde Gleichheit aber be-
deuten? Um ja gleich zu bleiben,
muss man sich immer wieder ver-
gleichen. Und das sät Neid und
Zwietracht. Keiner ist mehr auf
den anderen angewiesen. So wird
liebende Selbsthingabe wie Chri-
stus am Kreuze ausgeschlossen
und damit die Gottebenbildlich-
keit des Menschen verdunkelt.
Der Gleichheitswahn gebiert
Egoismus, Selbstvergötterung
und die Entthronung Gottes. Die
Millionen Opfer des Kommunis-
mus im 20. Jahrhundert haben

uns  die Früchte dieses Denkens
vor Augen geführt. 

Gender Mainstreaming zer-
stört vor allem die Identität von
uns jungen Menschen, denen Fa-
milie, Heimat, Gott und eben
auch die Geschlechterordnung
Halt geben. Es regt sich Wider-
stand: Studenten mit eigener
Meinung, die dem Zeitgeist trot-
zen wollen, sammeln sich an der
Uni Wien in der Jungen Europäi-
schen Studenteninitiative (JES),
die sich als einzige Studenten-
fraktion klar gegen die Gender-
Ideologie positioniert. 

Noch ist Zeit zum Handeln:
Widersetzen wir uns zunächst
der angeblich geschlechterge-
rechten Schreibweise, die ein
Einfallstor für diese Ideologie ist,
fordern wir eine an den Bedürf-
nissen der Geschlechter orien-
tierte Pädagogik, die männliche
Männer und weibliche Frauen
hervorbringt, und verweigern wir
dem gott losen Gender-Diktat die
Gefolgschaft!

Still und leise wird den Menschen heute eine marxistische Ideologie aufgezwungen

Abschaffung von Mann und Frau
Von Michael Koder

Wie jedes Jahr hat die
Kirche auch heuer ei-
ne Woche des Gebets

um die Einheit der Christen be-
gangen. Was aber ist denn das ei-
gentliche Motiv für ökumenische
Bemühungen? Zunächst der Wil-
le Gottes! Am Abend vor Seinem
Leiden hat Jesus gebetet: „Alle
sollen eins sein“ (Joh 17,21).
Man kommt also um diesen Wil-
len Gottes nicht herum. Die Kir-
chenväter haben das „Zerreißen“
(das Schisma) des Leibes Christi
stets als äußerst schwere Sünde
betrachtet. (…) Dann aber kam es
zum Skandal der Spaltung. 

Bei einem China-Aufenthalt
fragte mich der atheistische Dol-
metscher vorort nach meinem
Glauben. Dann sagte er plötzlich:
„Gibt es nicht zwei Jesus: einen
,Jesus’ (er betonte ihn mit engli-
schen Akzent – denn er war ame-
rikanischen Evangelikalen be-
gegnet) und einen ,Jésu’ (der, von
dem ich sprach) ?“ Damals wur-
de mir das Drama und der Skan-
dal der Trennung der Christen so
richtig bewusst: Wie soll man den
Millionen von Schwestern und
Brüdern, die Christus durch Sein
Blut erkauft hat, das Evangelium
bringen, wenn man in zerspreng-
ten Gruppen anmarschiert?

Daher besteht die Notwendig-
keit einer wahren Ökumene. 

Vom Zeitgeist beeinflusst, ge-

drängt von der geistlichen Dring-
lichkeit, unter dem Eindruck des
Skandals der Trennung sind wir
versucht, eine verweltlichte
Form der Ökumene zu betreiben,
geprägt vom herrschenden Rela-
tivismus. Dann wird der kleinste
gemeinsame Nenner zum Maß
für das Zusammenfinden der
Christen. Bei der Ökumene geht
es aber nicht primär darum, nur ja
nicht die eigene Identität zu ver-
lieren, sondern darum, nach der
wahren, herausfordernden Treue
zu Jesus Christus und zur Offen-
barung des Geheimnisses Gottes
zu streben. Der ökumenische Mi-
nimalismus entspricht weder
dem Willen des Vaters, noch dem
des 2. Vatikanischen Konzils. 

Eine der Schwierigkeiten in
den ökumenischen Gesprächen
liegt in der Vermischung von Ge-
fühl und Lehre: Die Liebe, die uns
Christen verschiedener Konfes-
sionen vereinen soll, darf nicht
auf Kosten der geoffenbarten
Wahrheit gehen. Die Kirche hat

drei Aspekte ökumenischer Be-
gegnung unterschieden. Erstens
die „geistige Ökumene“, die der
Märtyrer. Sie eint uns im Gebet;
sie ist die Seele der Ökumene. 

Dann die „sachbezogene Öku-
mene“: Sie betrifft gemeinsame
Werke der Barmherzigkeit. Zu-
letzt die „Ökumene der Lehre“:
Sie betrifft die großen Fragen des
Glaubens und des Dogmas.

Die ersten beiden Formen be-
treffen die Sendung jedes getauf-
ten Gläubigen. Was die Ökume-
ne, die Fragen der Lehre anbe-
langt, so ist große Vorsicht gebo-
ten. Zwar stimmt es, dass alle
Christen denselben Christus und
Retter haben, aber es trifft nicht
zu, dass alle über das selbe Ver-
ständnis und Wissen von Seinem
Geheimnis verfügen. Daher ist
der Gehorsam gegenüber dem
Lehramt des Petrus und dessen
Nachfolger die einzige Garantie
einer authentischen Ökumene in
Sachen der Lehre, Basis allen
ökumenischen Einsatzes.

P. Nicolas Buttet

Der Autor ist Gründer der franzis-
kanisch geprägten Gemeinschaft
„Eucharistein“ in der Schweiz. Sie
ist stark auf die Feier der Euchari-
stie und deren Anbetung ausgerich-
tet. Sie lädt auch junge Leute – auch
solche, die sich in Abhängigkeiten
verstrickt haben – zum vorüberge-
henden Mitleben ein. 
Der Beitrag ist Famille Chrétienne
v. 21.1.12 entnommen.

Suche nach
wahrer 
Einheit der
Christen



Kehrt um! – das zentrale Thema
der vorösterlichen Bußzeit. Wie
schwierig es ist, eingefahrene
Bahnen zu verlassen, erfährt je -
der am eigenen Leib. Was sagt
die Psychologie dazu? Dazu das
folgende Gesprach mit einem
Psychotherapeuten.

Fastenzeit –ein fortgesetzter Ap-
pell zur Änderung. Kann sich der
Mensch ändern?
UnIv. DOZ. RAphAel BOnellI:
Das ist in der Psychotherapie eine
große Diskussion. Für einen reli-
giösen Menschen erscheint das
zwar seltsam. Im christlichen
Weltbild ist ja schon vorwegge-
nommen, dass der Mensch sich
ändern kann. Im psychologischen
Lehrsystem ist das bisher nicht so
klar gewesen. 

Inwiefern?
BOnellI: Sigmund Freud war
philosophisch gesehen Materia-
list und der Meinung, der Mensch
sei hundertprozentig determi-
niert. Diese Sichtweise hat in den
80er und 90er Jahren eine Renais-
sance erlebt. Die Diskussion dar-
über, ob der Mensch frei sei oder
nicht, geht bis heute weiter. Es
gibt also einen Strang der Wissen-
schaft, der behauptet, der Mensch
sei biologisch determiniert. An-
dererseits war in den 70er Jahren
die Vorstellung en vogue, der
Mensch sei so von seiner Umwelt
geprägt, dass er für sein Verhalten
nicht wirklich verantwortlich ge-
macht werden kann. Grob ge-
sprochen: Verbrecher sind nur
mehr Ergebnis falscher Erzie-
hung und ihres sozialen Umfel-
des. Beide Ansätze sind wissen-
schaftlich gesehen interessant…

Das wundert mich jetzt aber…
BOnellI:Weil sie zum Teil wahr
sind. Wir sind einerseits tatsäch-
lich materiell determiniert. Unser
Verhalten ist von unserem Gehirn
mitbestimmt. An dieser Stelle ist
wichtig, dass ich betone: Der
Mensch ist auch frei. Abgesehen
vom religiösen Glauben ist das ja
eine menschliche Erfahrung, die
man an sich selbst machen kann.
Aber wir wissen auch, dass sich
Menschen bei Störungen des Ge-
hirnstoffwechsels plötzlich an-
ders verhalten. Das gilt z. B. für
manche Depressionen. Da
braucht man dann oft Medika -
men te, weil die Stimmung viel
mit dem Gehirn zu tun hat. Wer
ein depressives Gehirn mitbe-

kommen hat, wird unter Depres-
sionen leiden. Große Heilige ha-
ben darunter gelitten. Das ist ein
Kreuz, das es zu tragen gilt. Es
wird leichter, wenn man es als sol-
ches annimmt. Selbstverständ-
lich sind wir andererseits auch
durch Erziehung und Umwelt ge-
prägt. Ein banales Beispiel ist die
Sprache. Sie prägt die Art zu den-
ken. Wer Deutsch spricht, denkt
anders als ein Spanier. Das kann
ich beurteilen, weil ich Spanisch
kann. Die Kultur, in der wir leben,
prägt nicht nur das Denken, son-
dern auch unser Fühlen, unsere
Vorstellungen von Gut und Böse. 

Dennoch gibt es dafür allgemein
gültige Kriterien…
BOnellI: Klar, in jedem Men-
schen gibt es das natürliche Sit-
tengesetz, das grundlegende Vor-
stellungen über Gut und Böse
prägt. Dennoch bekommen wir
durch das familiäre und soziale
Umfeld wichtige Prägungen. Be-
sonders zu nennen ist hier der
Zeitgeist, die Medien, die
„peers“, also die Gleichaltrigen.
Wir stehen da heute unter starkem
Druck zur Gleichschaltung. 

So gesehen ist Änderung also
ausgesprochen schwierig…
BOnellI: Aber es gibt sie. Dass
sich der Mensch ändern kann,
weil er frei ist, haben auch schon

die „alten Griechen“ erkannt. Sie
haben den Begriff der Tugenden
geprägt…

Noch einmal: Geht es also um ei-
ne Freiheit jenseits der ebenfalls
vorhandenen Prägungen?
BOnellI: Ja. Wir könnten nicht
von Tugenden sprechen, wenn es
nicht die Freiheit gäbe. Die Tu-
gend setzt den Willen, einen Wil-
lensakt voraus. Tugend kann man
als Leichtigkeit im Tun des Gu ten
bezeichnen. Und diese Leichtig-
keit erreicht man aufgrund des
Einübens bestimmter Handlun-
gen. Es geht darum, willentlich et-
was zu tun, was einem spontan ge-
gen den Strich geht. Ein Beispiel:
Ich bin mit einer Situation kon-
frontiert, in der ich eigentlich lü-
gen möchte. Aber ich weiß auch:
Lügen ist schlecht und die Wahr-
heit zu sagen, bewährt sich auf
lange Sicht. Also sage ich – trotz
des Impulses, lügen zu wollen –
die Wahrheit. Auch wenn das
zunächst einen Nachteil bedeuten
kann, werde ich durch den Wil-
lensakt doch immer stärker in
meiner Haltung: Ich sage die
Wahrheit. Und so werde ich zu ei-
nem Menschen, auf den man sich
verlassen kann. So eine Haltung
kann in der Erziehung gefördert
worden sein, sie kann auch einen
genetischen Hintergrund haben,
aber im Wesentlichen hängt sie
von meiner persönlichen Ent-
scheidung ab. 

In der Heiligen Schrift ist auch
von Tugenden die Rede.
BOnellI: In den Weisheits-
büchern werden die Kardinaltu-
genden erwähnt. Auch Paulus
spricht von ihnen und dann natür-
lich Thomas von Aquin. In der
Psychologie blieb dieses Wissen
jedoch lange unentdeckt, bis Mar-
tin Seligman, Professor für Psy-
chologie in den USA, vor 15 Jah-
ren über genau diese vier Kardin-
altugenden das Buch Der Glücks-
faktorgeschrieben hat. Er hat 100
Kulturen untersucht, um die Fra-
ge zu klären: Was sind die Stärken

des Menschen, die man forcieren
kann? Das Ergebnis waren be-
merkenswerter Weise die Kardi-
naltugenden: Klugheit, Maß,
Tapferkeit, Gerechtigkeit. Als
weitere Faktoren zählt er Glaube
und Liebe dazu, zwei der göttli-
chen Tugenden. 

Seligman bestätigt also, was uns
die Kirche lehrt…
BOnellI:Ja. Und er sagt, die Psy-
chologie habe jahrzehntelang nur
die Defekte des Menschen ange-
schaut, um sie zu reduzieren und

in Schach zu halten. Man habe
aber verabsäumt, nach den Stär-
ken des Menschen zu fragen. Ge-
rade sie aber sollten gepflegt, kul-
tiviert, forciert werden. 

Um es auf den Punkt zu bringen:
In fast allen Kulturen werden al-
so die  selben Haltungen als Fak-
toren angesehen, die zu einem
gelungenen Leben beitragen.
Also ein empirischer Nachweis,
dass Tugenden zu einem glückli-
chen Leben beitragen?
BOnellI:Genau. Daher heißt das
Buch auch Der Glücksfaktor. Se-
ligman beschreibt Wege zum
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Alkoholismus: Die Langfristperspektive, frei zu werden, reicht nicht als Motivation

Haltungen, die entscheidend zu einem glücklichen Leben beitragen

Die Wiederentdeckung 
der Tugenden

Die Fachtagung des „Instituts
für Religiosität in Psychiatrie
und Psychotherapie“ Charak-
ter & Charismabeschäftigt sich
mit dem Thema des Interviews.
Referenten: Univ. Doz Bonelli,
Univ. Prof Rhonheimer, Univ.
Prof. Hanna Barbara Gerl-Fal-
kovitz, Univ. Prof. Haller  u.a.
Zeit: 12. Mai
Ort: Festsaal d. Uni Wien
Info+Anmeldung:
www.rpp2012.org

Fachtagung

Univ. Doz. Raphael Bonelli
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Glück. Er propagiert, man solle
die Stärken, die Tugenden aus-
bauen. Diesen Ausbau kann und
muss aber jeder selber machen.

Welche Folgen hat diese Sicht-
weise?
BOnellI: Aus dieser Warte ist
Erziehung nicht eine Dressur, wie
viele das sehen, sondern ein An-
leiten des jungen Menschen, sei-
ne Freiheit darauf auszurichten,
die Tugenden zu erwerben. Man
kann Tugenden nicht aufzwin-
gen. Aber man kann die Einsicht

wecken, dass tugendsam zu le-
ben, erstrebenswert, das Laster je-
doch nicht erstrebenswert ist. 

Die Tugenden anzustreben, wird
wohl bei jedem Menschen an-
ders stattfinden…
BOnellI: Die Menschen haben
unterschiedliche Temperamente.
Diesbezüglich unterscheidet man
vier große Kategorien: den Me-
lancholiker, den Sanguiniker, den
Choleriker, den Phlegmatiker.
Sie sind unterschiedlich in ihren
Stärken und Schwächen. Der Me-
lancholiker muss an anderen
Punkten ansetzen als der Choleri-

ker. Letzterer ist meist ein Starker,
der nicht zur Falschheit neigt,
denn Lüge ist ein Zeichen von
Schwäche. Der Choleriker wird
sich jedoch um Sanftmut,
Maßhalten bemühen müssen.
Übrigens waren die meisten Or-
densgründer Choleriker. Und sie
haben an sich zu arbeiten gehabt. 

Dazu muss man wohl die eige-
nen Schwachstellen erkennen.
BOnellI: Ja. Aber das ist ja das
Schöne, dass der Mensch die
Fähigkeit zur Selbsterkenntnis
hat. Er kann sich die Frage stellen:
Was bin ich von meinem Erbe her
für ein Typ? Was habe ich von
meinen Eltern mitbekommen?
Und was fehlt mir? Daran begin-
ne ich zu arbeiten, um auf dem
Weg der Vollkommenheit voran-
zukommen. 

Dazu bedarf es wohl großer Wil-
lensanstrengungen. Wie mobili-
siert man den Willen?
BOnellI: Der Tugendhafte ist
willensstärker als der im Laster
Gefangene. Denn Laster ist ein
Mangel sowohl an Freiheit wie an
Willen. Obwohl sich der Laster-
hafte in seiner Situation nicht
wirklich wohlfühlt, fällt es ihm
schwer, da herauszuwollen, weil
es wehtut. Typisch dafür ist der
Alkoholismus. Fast alle Alkoho-
liker schaffen es nicht, den
Schmerz des Verzichtes auf sich
zu nehmen. Sie brauchen eine
schnelle Befriedigung. Die Lang-
fristperspektive reicht nicht als
Motivation. 

Was erzeugt dann aber die not-
wendige Motivation?
BOnellI: Die Einsicht, dass das
Laster das Leben ruiniert, kann
den Willen mobilisieren. Ohne
Einsicht kein Wille. Im Weltkate-
chismus gibt es einen wichtigen
Punkt über die Leidenschaften.
Da liest man, dass nicht jede Lei-
denschaft, also jedes Gefühl gut
ist: „Der rechte Wille ordnet die
sinnlichen Regungen, die er sich
zu eigen macht, auf das Gute und
auf das Selige hin. Der schlechte
Wille erliegt den ungeordneten
Leidenschaften und steigert sie.“
Der Wille braucht allerdings die
Vernunft als Orientierungsquel-
le. Das versuche ich meinen Pati-
enten nahe zu bringen. Ich sage:
„Das ist Ihr Gefühl. Gut. Aber was
sagt nun Ihre Vernunft?“ Diese
Frage ist für viele sehr erhellend.
Weitverbreitet glaubt man heute

nämlich, das Gefühl habe immer
Recht. Wenn jemand etwas nur
tief genug in sich empfindet, dann
sei das schon ok. Dem halte ich
entgegen: Das Gefühl ist kein
Orakel. Gefühle sind ambivalent.
Man nehme nur die Eifersucht,
den Neid, die Angst oder den
Hass. Da sieht man leicht ein, dass
sie zerstörerisch wirken. 
Die Tugend besteht nun darin zu
erkennen: Meine Vernunft sagt
mir, dass mein Gefühl in die
falsche Richtung geht. Also folge
ich dem Gefühl nicht, obwohl es
mich unter Druck setzt. Dieses
Urteil rasch zu fällen, macht den
tugendhaften Menschen aus. Je-
der ist mit diesem Zwiespalt der
Gefühle konfrontiert. Wer sich da
schnell für das Gute entscheidet,
hat es im Leben leichter. 

Wie kommt das Gewissen bei die-
sen Überlegungen ins Spiel?
BOnellI:Das 2. Vaticanum sagt,
der Mensch finde in seinem Inne-
ren ein Gesetz, das er sich nicht
selber gibt. Jeder weiß in seinem
Inneren vom Natürlichen Sitten-
gesetz, er hat die 10 Gebote quasi
integriert. „Ehre Vater und Mut-
ter“ – dass dies richtig ist, weiß der
Indianer so wie der Ureinwohner
Australiens. Das Gewissen ist die
Stimme, die uns diese „basics“ in
Erinnerung ruft, ein Indikator für
Gut und Böse. Es kann allerdings
verdreht oder von Fehleinsichten
überlagert sein. Man kann es
ideologisch überschreien, weil es
eine leise Stimme ist. Ganz weg-
tun kann man das Gewissen nicht. 

Welcher Stellenwert kommt in
diesem Rahmen dem  Gebet zu?
BOnellI: Das Gebet ist aus der
Sicht der Psychologie ein Hinaus-
gehen aus sich selbst. Man tritt mit
etwas Höherem in Verbindung.
Das Gebet objektiviert, relati-
viert, es hilft, über sich hinauszu-
wachsen. Es ist psychologisch ge-
sehen sehr wertvoll, weil sich der
Mensch mit anderen Augen zu se-
hen vermag. In der Anbetung
sieht man sich selbst und seine
Beziehungen mit den Augen Je-
su. Gebet bringt eine Weite ins
Leben, weil Gott diese Weite hat.
Damit ist nicht alles über das Ge-
bet gesagt, aber es drückt aus, was
man aus psychologischer Sicht
sagen kann. 

Univ. Doz. Raphael Bonelli leitet
die Forschungsgruppe Neuropsy-
chiatrie an der Sigmund Freud
Universität Wien. Das Gespräch
mit ihm führte Christof Gaspari.

Wallfahrt

Vom 13. April bis zum 13. Mai
wird der „Heilige Rock“, d. h.
das ungenähte Gewand Christi,
eine der bedeutendsten Herren-
reliquien der Christenheit, im
Dom zu Trier ausgestellt. Dazu
feiert Kardinal Walter Brand-
müller Pontifikalamt in der
außerordentlichen Form des
römischen Ritus mit den Eccle-
sia-Die-Gesellschaften
Zeit: 21. April 10 Uhr
Ort: Ehemalige Kirche der
Reichsabtei St. Maximin in
Trier

Weltfamilientreffen
Das VII. Weltfamilientreffen
findet heuer in Mailand statt.
An den beiden letzten Tagen
nimmt Papst Benedikt XVI. an
dem Treffen teil. Das Thema:
„Familie, Arbeit und Fest“.
Zeit: 30. Mai bis 3. Juni
Ort: Mailand
Info:02236  30 42 80, schmalz-
bauer@
christlichefamilie.at,
www.family2012.com

KISI-Wochenenden
Ein Wochenende als beliebter
Treff für alle, die schon lange
KISIs sind, und jene, die sie
einmal näher kennenlernen
wollen. Einstudiert wird das
Musical: „Lilli und das un-
glaubliche Comeback“.
Zeit: 16. bis 18. März und 13.
bis April
Ort: Don Bosco-Schule, Lin-
zerstraße 98, 4840 Vöcklab-
ruck
Anmeldung:
www.kisi.at/woe

Wenn die Liebe in die
Tiefe geht

Für unverheiratete Paare, die
sich einen Tag gönnen wollen,
um sich mit dem Thema Part-
nerschaft und Liebe auseinan-
derzusetzen. Referenten Mag.
Maria und Heinreich Eisl, Dr.
Helmut Prader
Zeit: 25. März
Ort: Gasthof Jagerwirt, Ell-
maustraße 53, 5330 Fuschl/
See
Anmeldung: Mag. Maria Eisl,
Tel: 0662 879613-12,
Maria.eisl@
familie.kirchen.net

Ankündigungen

Alkoholismus: Die Langfristperspektive, frei zu werden, reicht nicht als Motivation

Haltungen, die entscheidend zu einem glücklichen Leben beitragen

Die Wiederentdeckung 
der Tugenden
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EU fordert 
Fremdbetreuung
Die deutschen Pläne zum Betreu-
ungsgeld stoßen bei der Brüsseler
EU-Kommission auf wenig Ge-
genliebe.(…) „Die EU-Kommis-
sion ist überrascht zu erfahren,
dass es Ideen gibt, Frauen zu er-
mutigen, zu Hause zu bleiben“,
sagte die Sprecherin von EU-So-
zialkommissar László Andor am
Mittwoch in Brüssel. „Es gibt ei-
ne klare Politik und die starke
Notwendigkeit, die Teilnahme
von Frauen und Männern am Ar-
beitsmarkt zu fördern.“[…] Die
deutschen Pläne seien schlecht
für den Arbeitsmarkt, so Andors
Sprecherin: „Einen Anreiz einzu-
führen, der Eltern das Gefühl ver-
mittelt, sie sollten zu Hause blei-
ben und einen Zuschuss erhalten,
ist kontraproduktiv für die Förde-
rung der Beschäftigung“. Die
Kommission würde eine Er-
höhung der Anzahl der Krippen-
plätze begrüßen, hieß es. Das wer-
de in Deutschland bereits getan.
Wenn der Bundestag im Frühjahr
zustimmt, soll das Betreuungs-
geld 2013 eingeführt werden. Es
ist für Eltern von Kindern unter
drei Jahren gedacht, die den
Nachwuchs nicht in eine Kita
schicken. Es soll zunächst 100 €
pro Monat betragen, ab 2014 150
€. Vor allem die CSU macht sich
für das Betreuungsgeld stark.

Focus.de v. 1.2.12

Die EU – sie hat keinerlei Kom-
petenz in der Familienpolitik –
zeigt ihr wahres Gesicht! Trotz
gegenteiliger Studien sind ihr
Liebe und Zuwendung durch
eine ständige Bezugsperson we-
niger wichtig als der „Arbeits-
markt“. Soll sich wirklich der
Mensch der Wirtschaft unter-
werfen oder nicht eher diese
dem Menschen dienen? 

Mehr Muslime in die
Caritas-Dienste

Vor dem Integrationsgipfel der
Bundesregierung an diesem
Dienstag wirbt die baden-würt-
tembergische Integrationsmini-
sterin Bilkay Öney (SPD) für
mehr Muslime im christlichen
Sozialdienst. Dass Caritas und
Diakonie oftmals nur Christen
einstellten, bezeichnete die Politi-
kerin laut einem Bericht der Süd-
deutschen Zeitungals „gravieren-
des Problem“. Eine solche Perso-
nalpolitik schließe viele anders-

gläubige Migranten aus den so-
zialen Berufen aus. (…) Ange-
sichts vieler arbeitsloser Migran-
ten rief Öney zu einer „zeit-
gemäßen Interpretation“ der Ein-
stellungspraxis auf. Ähnlich
äußerte sich laut Süddeutscher
Zeitung auch der ehemalige Bun-
desverfassungsrichter Brun-Otto
Bryde.

Kath.net v. 31.1.12

Wer solches fordert hat keine
Ahnung von wahrer Caritas -
tätigkeit: Sie soll durch Werke
der Nächstenliebe die gegen-
wärtige Liebe Christi vermit-
teln.  Wie sollte ein Muslim die-
se vermitteln? Und noch eine
Frage: Wievielen Caritas-Mit-
arbeitern heute ist dieses zen-
trale Anliegen bewusst? Der
Glaubensverlust ist ja tief in die
Kirche selbst vorgedrungen:

Verbreiteter Unglaube
unter Christen

Christen sind in Hessen zu einer
Minderheit geworden. Nicht ein-
mal jeder Zweite glaubt an einen
„Gott, der sich in Jesus zu erken-
nen gegeben hat“. Das geht aus
der Studie Was glauben die Hes-
sen? der Katholischen Hoch-
schule Freiburg hervor (…).
Auch unter den Kirchenmitglie-
dern gibt es danach einen erhebli-
chen Anteil an „Nicht-Christen“:
Bei den Evangelischen ist es je-
der Dritte, bei den Katholiken je-
der Fünfte. Nur 24 % aller Hessen
lehnen den Glauben an mehrere
Götter ab und glauben stattdessen
an einen Gott, der sich um jeden
Menschen persönlich kümmert
und sich in Jesus Christus gezeigt
hat. Unter den Katholiken gelten
nach dieser Definition 33 % als
Christen, unter den Protestanten
27 % und unter den religiös Un-
gebundenen 10 %. Das Fazit der
Studie: „Ein Christentum ohne
Christen ist bereits Realität in den
hessischen Kirchen.“

Kath.net v. 30.1.12

Ein Phänomen, das wohl nicht

auf Hessen beschränkt ist. Da-
her geht auch das Verständnis
dafür verloren, was es aus-
macht, Christ zu sein. 

Scharia-Gerichte in
Deutschland?

Der rheinland-pfälzische Justiz-
minister, Jochen Hartloff (57,
SPD), kann sich Scharia-Gerich-
te in Deutschland vorstellen.
„Wenn das in Form von Schieds-
gerichten geschieht wie im Han-
del oder im Sport, dann ist das ver-
tretbar“, so der Politiker zur BZ.
Voraussetzung sei, dass beide
Streitparteien ein solches islami-
sches Gericht akzeptieren. Dann
sei auch die Scharia, das islami-
sche Recht, als Grundlage vertret-
bar. Allerdings sei die Scharia nur
in einer modernen Form akzepta-
bel. „Steinzeit werden wir nicht
tolerieren. Steinigen ist men-
schenrechtswidrig.“ 
Bei Straftaten dürften Scharia-
Gerichte in Deutschland generell
nicht tätig werden – aber bei Streit
um Geld, bei Ehescheidungen
oder Erbsachen. Hartloffs Vor-
stellungen stießen auf scharfe
Kritik. 

BZ v. 2.2.12

Eine Blüte des Multi-Kulti-
Denkens, das Europa ruiniert.
Sollen ab nun also in Europa
Polygamie und Zwangsverhei-
ratung stillschweigend durch
Scharia-Gerichte salonfähig
gemacht werden?

Pfarrerin und 
Politikerin ein Paar

Marlis Bredehorst (55, Grüne) ist
Staatssekretärin im nordrhein-
westfälischen Ministerium für
Gesundheit und Emanzipation.
Ihre Frau, Eli Wolf (46), ist evan-
gelische Pfarrerin in Frank-
furt/Main. Jetzt werden die lesbi-
schen Frauen Mütter – Eli Wolf ist
im 5. Monat schwanger! (…)
„Wir sind einfach überglücklich,
dass es geklappt hat. Das Kind soll

in unserer Liebe groß werden“,
sagt Marlis Bredehorst. (…) Was
werden die beiden Ihrem Kind
antworten, wenn es später fragt,
warum es zwei Mütter hat? Pfar-
rerin Wolf: „Wir werden von An-
fang an ganz normal und offen
über alles reden, dann kann es
auch selbstsicher damit umge-
hen.“

Bild.de v. 16.2.12

Klingt cool, ist aber blanker
Unsinn. Kinder brauchen zur
Persönlichkeitsbildung Vater
und Mutter, ein wissenschaft-
lich abgesichertes Faktum.
Und das aus dem Mund einer
Pastorin! Da lobe ich mir den
Zölibat der Priester.

Mobile Sterbehilfe in
den Niederlanden

In den Niederlanden will eine
Vereinigung mobile Teams be-
reitstellen, die ambulante Sterbe-
hilfe zu Hause leisten. Die Pläne
stoßen bei Ärzten auf Kritik –
auch in Deutschland. Hinter den
Plänen zur ambulanten Sterbehil-
fe steckt die „Niederländische
Vereinigung für ein freiwilliges
Lebensende“ in Den Haag. Sie
will sechs Teams bereitstellen,
die auf Wunsch im ganzen Land
ambulante Sterbehilfe leisten sol-
len. Jeweils ein Arzt und eine
Pflegekraft sollen Patienten, bei
denen die Hausärzte die nach nie-
derländischem Recht mögliche
Euthanasie verweigern, zu Hause
beim Sterben helfen. Bereits im
vergangenen Jahr hatte die Verei-
nigung mit der Ankündigung für
Furore gesorgt, 2012 eine Sterbe-
hilfe-Klinik einrichten zu wollen. 

Ärzte-Zeitung v. 8.2.12

Euthanasie: Was mit der Un-
schuldsmiene der äußerst sorg-
fältig gefassten Entscheidung
zur Hilfe in extremen Notfällen
dahergekommen war, weitet
sich zum einträglichen Ge-
schäft des Tötens auf Bestel-
lung aus. 

Masseneintritt 
in die Kirche

Das erste Personalordinariat –
„Unsere liebe Frau von Walsing-
ham“ – erblickte am 15. Jänner
2011 das Licht der Welt. Das
zweite wurde heuer am 1. Jänner
offiziell in den USA eingerichtet.
Es war Kardinal Donald Wuerl,
Erzbischof von Washington DC,
der von Rom beauftragt worden

Pressesplitter
kommentiert
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war, die „Machbarkeit“ eines sol-
chen Personalordinariats und die
Anwendung von Anglicanorum
coetibus (Dokument, das den
Übertritt von Anglikanern in die
kath. Kirche regelt, Anm.) auf die
USA zu prüfen. In seinem Bericht
vom 15. Juni anlässlich der Früh-
jahrs-Vollversammlung der US-
Bischöfe, legte der Kardinal ein
positives Ergebnis vor und kün-
digte an, dass rund 100 Pastoren
der Episkopalkirche und mehr als
2.000 Gläubige den Wunsch hät-
ten überzutreten, sobald ein Per-
sonalordinariat eingerichtet sei.
Am 15. November kündigte der
Kardinal dann an, letzteres würde
am 1. Jänner geschehen, was nun
Rom auch offiziell verkündet hat. 
Ein ehemaliger verheirateter epi-
skopalischer Bischof, Jeffrey
Steenson, der 2007 in die Katho-
lische Kirche übergetreten und
2009 vom Erzbischof von Santa
Fe zum Priester geweiht worden
war, wurde als erster Ordinarius
für das „Ordinariate of the Chair
of St. Peter“ von Rom ernannt. .

L’Homme Nouveau v. 14.1.12

Während bei uns Priester- und
Laieninitiativen die Kirche zu
protestantisieren versuchen,
drängen immer mehr Christen
aus dem reformierten Raum in
die um Petrus versammelte
Kirche, die dem Zeitgeist wi-
dersteht.

Gemeinde Wien 
bezahlt Abtreibungen

Für Frauen, die in Wien ihren
Erstwohnsitz gemeldet haben
und deren monatliches Nettoein-
kommen 754 Euro nicht über-
schreiten, kann bei einem
Schwangerschaftsabbruch eine
Kostenübernahme durch die
Stadt Wien erfolgen. (…) 
Die Stadt Wien stellt allerdings
einen Ausnahmefall in Österreich
dar. Frauen müssen in Österreich
für die Kosten eines Schwanger-
schaftsabbruches nämlich selbst
aufkommen und auch auf die
Übernahme für Verhütungsmit-
tel konnten sich PolitikerInnen
bisher nicht einigen. In den mei-
sten europäischen Ländern ist das
anders: Sowohl die Abbrüche un-
gewollter Schwangerschaften als
auch Verhütungsmittel werden
von Krankenkassen und/oder
staatlichen Einrichtungen über-
nommen.

Der Standard-online v. 7.4.11

Man kann nicht oft genug dar-

an erinnern: Die Abtreibung ist
ein –wenn auch unter bestimm-
ten Bedingungen straffreies –
Verbrechen. Und wir finanzie-
ren dieses über unsere Steuern
mit… Damit dürfen wir uns
nicht abfinden im Wissen, dass:

Wir dürfen die Hoffnung
nicht verlieren

Die Abschlusspredigt der Natio-
nalen Gebetsvigil für das Leben
hielt der designierte Erzbischof
von New York Timothy Dolan
(…), bevor die
Gläubigen aus dem
Heiligtum der Un-
befleckten Emp-
fängnis auf die
Straßen der ameri-
kanischen Haupt-
stadt strömten. (…)
Wir dürfen die
Hoffnung, den
Kampf für das Le-
ben zu gewinnen,
nicht verlieren, er-
mahnte er sie.
„Gottes Gnade,
Gottes Macht sind
grenzenlos! Es gibt
keine Schlechtig-
keit, kein Gräuel,
keine Sünde, die
von den heilenden
Strahlen seiner
Gnade ausgenom-
men wären“. Erzbi-
schof Dolan gab zu,
dass man versucht
sein könnte zu verzweifeln (…)
Indem er diesen Kampf mit dem
Streit zwischen David und Go-
liath verglich, erklärte der Kardi-
nal, die Pro-Life-Bewegung sei
wie David „vom Goliath der gut
geschmierten, gut geimpften
Massen der Abtreibungsbefür-
worter in den Schatten gestellt
worden“. „Aber es siegte nicht
der Riese Goliath, oder?
Es siegte der zuversichtliche, klu-
ge, gottesgläubige, energievolle
kleine David!”.

Zenit.org v. 24.1.12

Arabischer Frühling
falsch eingeschätzt
Der nigerianische Theologiepro-
fessor und Menschenrechtsex-
perte Obiora Ike fordert ein stär-
keres Engagement der europäi-
schen Länder für Religionsfrei-
heit und Menschenrechte in den
arabischen Ländern. Zugleich
warf der Politologe, Mitglied des
„Club of Rome“, am Montag im

Deutschlandfunk den Europäern
vor, die tatsächlichen Auswir-
kungen des arabischen Frühlings
gründlich zu verkennen. Das
ganze islamische Nordafrika füh-
re eine islamische Staatsordnung
ein, „eine anti-christliche, anti-
westliche Bewegung“ und „eine
Kampagne gegen Christen welt-
weit“, so Ike: „Was die Europäer
nur nicht verstehen, ist, dass es
kein arabischer Frühling zur Ver-
westlichung ist, sondern ein ara-
bischer Frühling zur Arabisie-
rung und Islamisierung.“

Kath.net v. 10.1.12

Symptomatisch für diese
blauäugige, einseitige Sichtwei-
se ist die Medienberichterstat-
tung über die Ereignisse in Sy-
rien. Selten, dass man einen
Blick hinter die Kulissen wer-
fen kann:

Konfessionskrieg 
in Syrien

In Homs, dem antiken Emesa,
einst christlicher Bischofssitz,
sind die Christen längst in das Vi-
sier der sunnitischen Rebellen ge-
raten. Deren Gewalt richtet sich
ebenso gegen die Alawiten. Die
Familie Assad gehört den Alawi-
ten an. (…) Die Alawiten haben
ihr Zentrum in Syrien, wo sie etwa
20 Prozent der Bevölkerung stel-
len. Der im Westen als Konflikt
zwischen Regime und Oppositi-
on dargestellte Kampf in Syrien
ist in Wirklichkeit auch ein reli-
giöser Konflikt zwischen Sunni-
ten und Alawiten. Die christliche

Minderheit gerät im Nahen Osten
einmal mehr zwischen die Fron-
ten. (…) AsiaNewszitiert nicht re-
gimenahe Quellen: „Die Sicht der
Dinge klärt sich schrittweise und
sie entspricht nicht dem Bild der
internationalen Presse, wenn man
es schafft, die dicke Mauer der
Desinformation zu durchstoßen.
Die Realität ist nicht so schwarz-
weiß, wie sie uns serviert wird. Sie
ist komplex. Wird es in einem de-
stabilisierten Syrien noch Platz
für die Christen geben? Wird die
Zukunft Syriens die des Irak
sein?“, heißt es auf der Internet-
seite des Klosters von Saint Jac-
ques le Mutilé in Syrien.
(…) Seit Ausbruch des Konflikts
sei jedoch eine grundlegende
Veränderung im Gange. „Der
Konflikt wandelte sich von einer
Volksbewegung für Freiheit und
Demokratie am Anfang zu einer
islamistischen Revolution.“ Der
Umbruch wurde am 20. Januar
2012 deutlich sichtbar, als die Re-
volutions-Koordinierungskomi-
tees zum Freitagsgebet die Parole
ausgaben: „Das Volk erklärt den
Dschihad!“

www.katholisches.org v. 8.2.12

Im Anschluss an einen äußerst
fragwürdigen politischen Pro-
zess wurde Julya Timoschenko,
ehemalige ukrainische Mini-
sterpräsidenten, verurteilt. Seit
August 2011 ist sie in Haft, aus
der sie folgende Zeilen ge-
schrieben hat:

Brief aus dem 
Gefängnis

„In den Schützengräben gibt es
keine Atheisten“ – so lautet eine
bekannte Lebensweisheit. Wenn
man trotz unerträglicher Schmer-
zen ununterbrochen während
mehr als zehn Stunden befragt
wird, wenn ein autoritäres Regi-
me und sein ganzes Unter-
drückungssystem – inklusive der
Medien – alles unternimmt, um
dich in Verruf zu bringen und dich
ein für alle Mal zu zerstören, dann
wird das Gebet zu deinem einzi-
gen vertrauten Gesprächspartner,
der für dich da ist, als einziges ver-
trauenswürdig und Ruhe vermit-
telnd. Dann wird dir klar, dass
Gott dein einziger Freund, deine
einzige Familie ist.

Zitiert in Le FigAro v. 28.12.11

Ein wichtiges Zeugnis: Gott ist
da, in jeder Not. Wer sich für
Ihn öffnet, erfährt Seine trö-
stende Nähe.

Kardinal Dolan: „Und gesiegt hat David“



Gleicht euch nicht dieser
Welt an“ (Röm 12,2). Es
gibt einen Nonkonfor-

mismus des Christen: er gleicht
sich nicht an. Das soll nicht be-
deuten, dass wir der Welt entflie-
hen wollen, dass uns die Welt
nicht interessiert; im Gegenteil,
wir wollen uns selbst verwandeln,
uns verwandeln lassen, und so die
Welt verwandeln. Und wir müs-
sen uns vor Augen halten, dass
im Neuen Testament, vor al-
lem im Evangelium des heili-
gen Johannes, der Begriff
„Welt“ zwei Bedeutungen hat
und, folglich das Problem, die,
Wirklichkeit, um die es sich
handelt, bezeichnet. Auf der
einen Seite die von Gott ge-
schaffene, von Gott bis zu dem
Punkt geliebte „Welt“, dass Er
sich selbst und Seinen Sohn
für diese Welt hingibt; die
Welt ist Geschöpf Gottes, Gott
liebt sie und will sich selbst
hingeben, damit sie wirklich
Schöpfung und Antwort auf
Seine Liebe sei. 

Doch es gibt auch die ande-
re Auffassung der „Welt“,
(…) die Welt des Bösen, die
Welt, die in der Macht des Bösen
steht, das den Sündenfall wider-
spiegelt. Wir sehen diese Macht
des Bösen heute zum Beispiel in
zwei großen Mächten, die für sich
genommen nützlich und gut sind,
aber leicht missbraucht werden
können: die Macht der Finanzen
und die Macht der Medien. Beide

sind notwendig, weil sie nützlich
sein können, aber so zu missbrau-
chen, dass sie sich häufig in das
Gegenteil ihrer wahren Absich-
ten verkehren.

Wir sehen, wie die Finanzwelt
den Menschen beherrschen kann,
dass Haben und äußerlicher
Schein die Welt beherrschen und
sie versklaven. Die Finanzwelt
stellt kein Hilfsmittel mehr dar,

um das Wohlergehen zu fördern,
um das Leben des Menschen zu
fördern, sondern sie wird eine
Macht, die ihn unterdrückt, die
gewissermaßen angebetet wer-
den muss: „Mammona“, die
falsche Gottheit, die die Mensch-
heit beherrscht. Dem Konformis-
mus, sich dieser Macht zu unter-
werfen, dürfen wir uns nicht an-
gleichen: nicht das Haben zählt,
sondern das Sein! Unterwerfen
wir uns dieser Macht nicht, benut-
zen wir sie als Mittel, aber mit der
Freiheit der Kinder Gottes.

Dann die andere Macht, die

Macht der öffentlichen Meinung.
Gewiss brauchen wir Informatio-
nen, Kenntnisse über die Vorgän-
ge in der Welt, doch es kann dann
eine Macht des Scheins sein: Am
Ende zählt das, was gesagt wird,
mehr als die Wirklichkeit selbst.
Der Schein überlagert die Wirk-
lichkeit, wird wichtiger, und der
Mensch folgt nicht mehr der
Wahrheit seines Seins, sondern

will vor allem erscheinen,
sich dieser Wirklichkeit an-
passen. 

Und auch dagegen steht der
christliche Nonkonformis-
mus: Wir wollen nicht immer
„angepasst sein“, gelobt wer-
den, wir wollen nicht den
Schein, sondern die Wahr-
heit, und das gibt uns Freiheit
und zwar die wahre christli-
che Freiheit: sich aus dieser
Notwendigkeit befreien, zu
gefallen, zu sprechen, wie die
Masse glaubt, dass gespro-
chen werden muss. 

Es lässt uns die Freiheit der
Wahrheit haben und so die
Welt auf eine Weise neu
schaffen, dass sie nicht von
der Meinung unterdrückt

wird, vom Schein – der die Wirk-
lichkeit selbst nicht mehr durch-
schimmern lässt; davon, dass die
virtuelle Welt wahrer und stärker
scheint, und man die wirkliche
Welt der Schöpfung Gottes nicht
mehr sieht. Der Nonkonformis-
mus des Christen erlöst uns, gibt
uns der Wahrheit wieder. Bitten
wir den Herrn, dass er uns helfe,
freie Menschen in diesem Non-
konformismus zu sein, der sich
nicht gegen die Welt richtet, son-
dern die wahre Liebe zur Welt ist.

Aus der Ansprache vor Römischen
Priesterseminaristen am 15.2.12
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Worte des Papstes

Nein zum Konformismus
Foyer de Charité –
Haus am Sonntagberg
3. bis 8. April (Heilige Woche) 

„Verschlungen ist der Tod vom
Sieg“: Schweigeexerzitien mit
P. Ernst Leopold Strachwitz
16. bis  22. April

„Marthe Robin, Frau des Hof-
nung für das 3. Jahrtausend“
Schweigeexerzitien mit P.
Ernst Leopold Strachwitz
7.  bis 13. Mai

„Gott ist die Liebe” (1Joh 4,8)
Schweigeexerzitien mit P.
Ernst Leopold Strachwitz
Info+Anmeldung: Foyer de
Charité, „Haus am Sonntag-
berg“, Sonntagberg 6, A-3332
Sonntagberg, Tel: 07448 3339,
www.foyersonntagberg.at

Einkehrtage
„Gott, mein Vater, liebt mich“ :
Einkehrtag mit DDr. Gottfried
Prenner
Zeit: 31. März, Beginn 8 Uhr
mit Hl. Messe
„Liebe sucht nicht sich selbst“:
Einkehrtag mit P. Ignaz Domej 
Zeit: 28. April, Beginn 8 Uhr
mit Hl. Messe
Ort: Franziskussaal, Kapuzin-
erkloster Hartberg. Ab Freitag
19 Uhr findet jeweils bis 7 Uhr
früh Nachtanbetung im Franzis-
kussaal statt.

Exerzitien
Bischof Athanasius Schneider,
Weihbischof v. Astana in Ka-
sachstan, hält auf Einladung
von Diözesanbischof Ägidius
Zsifkovics (Eisenstadt) Exerzi-
tien für Priester, Diakone u. Se-
minaristen
Zeit: 27. bis 31. August
Ort: Internat d. HTBL, 
Steinamanger-Str. 2, 
A-7423 Pinka feld
Anmeldung: Josef u. Trixi
Krutzler, Gfangen 5 D, A-7423
Pinkafeld, Tel: 03357 42538, E-
Mail: trixi.krutzler@gmx.at

Liebe Kinder!

In dieser Zeit rufe ich euch auf
besondere Weise: Betet mit
dem Herzen! Meine lieben
Kinder, ihr sprecht viel und be-
tet wenig. Lest, meditiert die
Heilige Schrift, und die darin
geschriebenen Worte mögen
euch Leben sein. Ich ermutige
und liebe euch, so dass ihr in
Gott euren Frieden und die
Freude des Lebens findet. 
Danke dass ihr meinem Ruf ge-
folgt seid! 
Medjugorje, am 25. Februar 2012

Medjugorje

„Hey, ich hab’ eine tolle Idee:
Wir machen zu Ostern Urlaub
auf Ibiza!“, ruft Harald seiner
Frau zu, als er heimkomt. 
„Was du wieder daherredest“,
meint sie, „wir müssen an unse-
re überfälligen Ratenzahlun-
gen denken.“ Er darauf: „Na
und, das können wir doch
durchaus auch auf Ibiza tun!“

Zu guter Letzt

Weitere Ankündigungen S. 25, 27, 29
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